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Liebe Leser,
 
Als dieser Roman verfasst wurde, waren die Räumlichkeiten unterhalb des „Mirador El Santo“ auf La Gomera zwar vorhanden, aber de facto ungenutzt und leer. Das Restaurant „Acueducto“ beruht komplett auf meiner Erfindung. (Entsprechend wenig hätten die hier beschriebenen Geschehnisse mit einem echten Restaurant in dieser Lage zu tun, falls dort jemals eines entstehen sollte.)
Im gleichen Sinne, ist der botanische Garten in Vallehermoso ein gänzlich verträumter und unschuldiger Ort. Auch hier haben die Ereignisse, von denen der Roman berichtet, mit der Realität absolut nichts zu tun. 
- Elisa Ellen
 
 
 
 
 
 
 
Für Annedore und Christoph, 
unsere liebsten Gomera-Genossen
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Kapitel 1
 
„Der Tag war lang, der Tag war schwül, doch gegen Abend wird es kühl.“
Unwillkürlich kam mir der Reim aus dem Kinderbuch in den Sinn, das meine Mutter mir vor etwa fünfundzwanzig Jahren zum Schlafengehen gern vorgelesen hatte, als ich ein kleiner Steppke in Westfalen war.
Ich streckte meinen Rücken und wischte mir den Schweiß von der Stirn, während ich mit Wohlgefallen auf meinen Weinberg schaute, auf dem ich den Nachmittag verbracht hatte.
Weinberg ist wohl der falsche Ausdruck, denn es handelte sich eher um Weinterrassen, die sich im Gebiet um Laguna Grande auf der kanarischen Insel La Gomera befanden.
„Aus jedem Tümpel, jedem Teich, erklingt der Frösche Chor sogleich“, ging der Vers dann weiter. Auch das traf zu. Schon ging das muntere Gequake in einer feuchten Senke los, die sich nicht weit von hier befand.
Ich raffte die letzten dürren Ranken zusammen, die ich gerade noch von einem Weinstock abgeschnitten hatte, bündelte sie und kletterte hangaufwärts. Ich warf sie auf die Böschung der schmalen Fahrstraße, die hierher führte. Dort störten sie Keinen und konnten in Ruhe vor sich hinrotten. Vielleicht boten sie dem ein oder anderen Kleintier sogar noch eine Behausung, zum Beispiel den unzähligen Echsen, die so gerne zur Mittagszeit auf den Steinmauern auf kleine Insekten lauerten und so hastig wegraschelten, wenn man an ihnen vorbeikam.
Pedro, mein Gehilfe, bückte sich immer noch über eine Weinrebe, die er behutsam an das niedrige Spalier band. Ich pfiff durch die Zähne. Sofort richtete er sich auf und sah in meine Richtung.
„Feierabend, Pedro“, rief ich ihm zu.
„Okay, Chef“, erwiderte er, „Ich mache hier noch diese Reihe fertig, dann gehe ich auch.“
„Wir sehen uns morgen auf der unteren Terrasse bei der Madre de Dios“, sagte ich.
Pedro nickte. Das kleine Madonnenbild hatte seine Großmutter vor Jahrzehnten in einem kleinen Schaukasten aufgestellt, als eine besonders gute Weinernte ihrem späteren Mann ermöglicht hatte, um ihre Hand anzuhalten und sie zu heiraten.
Nun war Pedro selbst schon ein alter Mann. Seine Kinder waren vor Jahren nach Amerika ausgewandert, und weil er die Feldarbeit nicht mehr alleine bewältigen konnte, hatte er mir seine Weinterrassen vor einigen Jahren verpachtet. Noch immer klang sein „Chef“ etwas merkwürdig in meinen Ohren, aber er bestand darauf und blieb dabei.
Ich ging zu meinem kleinen, verbeulten Laster, warf mein Werkzeug hinten auf die Ladefläche und fuhr los. Pedros Motorroller wartete am Straßenrand.
Obwohl mein kleines Landhäuschen oberhalb von Arure in Vogelfluglinie nur wenige Kilometer entfernt lag, fuhr ich fast 45 Minuten nach Hause, denn die Straßen von Gomera bestanden nur aus Kurven. Sie erinnerten mich immer an die Wolle, die meine Oma in Münster aus alten Pullovern ausribbelte. Die „neuen“ Pullover aus dieser Wolle hatten eine eigenartige hubblige Struktur und kratzten nebenbei gesagt höllisch.
Gomera hatte ebenso eine hubblige Struktur. Aus Vulkanen erwachsen, setzte sich die Insel aus hohen Bergen und tiefen Schluchten zusammen, den Barrancos, um die sich alle Straßen mühsam herumwinden mussten.
In Arure musste ich noch fünf Minuten weiter bergauf fahren, bevor ich über eine holprige Piste zu meinem niedrigen Casa Rurale kam, das sich mit seinen Natursteinwänden und roten Dachziegeln zwischen blühenden Orangen- und Mandelbäumchen versteckte.
Ich parkte meinen Laster neben dem Ziegenstall und stieg aus. Sofort kamen meine beiden Ziegen angetrabt, die sich den ganzen Tag unter den Bäumen herumgetrieben hatten.
Ihnen folgten die vier kleinen Zicklein, die erst vor einer Woche das Licht der Welt erblickt hatten und, aus Angst, ihre Mütter zu verlieren, unentwegt vor sich hinmeckerten.
Ich scheuchte die Tiere in den Stall, warf ihnen einen Arm voll Palmwedel hin und füllte ihren Wassertrog.
Eigentlich war ich nun ordentlich müde, aber ich entschloss mich, noch einmal hinunter ins Valle Gran Rey zu fahren, denn da gab es einen neuen, sehr aufregenden Anziehungspunkt für mich:
 Anita.
Eine halbe Stunde später saß ich geduscht in einem frischen Hemd und einer sauberen Jeans hinterm Lenker und kurvte die zahllosen Serpentinen ins Tal herunter.
Anita war mir am vorigen Samstag aufgefallen, als ich zufällig einmal wieder im Valle war, um in Borbalan einzukaufen. Nachher war ich noch den Strand entlang geschlendert und hatte mich zum Zeitvertreib auf die niedrige Mauer gesetzt, auf der sich gerne die Einheimischen sowie die Touristen niederliessen, um den Sonnenuntergang zu bestaunen und den Trommlern zu lauschen, die, (aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen), seit Menschengedenken dort mit ihren hypnotischen Rhythmen der untergehenden Sonne huldigten.
Kaum war die Sonne weg, da fingen die Musikanten auf der Terrasse vor der Casa Maria mit ihren Gesängen an. Wie der Rattenfänger von Hameln, lockten sie die Menschen von weit herum an. Auch mich. Bevor ich wusste, wie mir geschah, saß ich schon an einem der kleinen Tische und hörte gebannt zu.
Und da war Anita. Dunkelhaarig, zierlich, glutäugig. Sie flitzte zwischen den Tischen geschmeidig hin und her, wischte die Flächen sauber, nahm lächelnd meine Bestellungen entgegen und eilte mit einem aufreizenden Hüftschwung wieder davon. Die Musiker waren mit Sicherheit die offiziellen Stars des Abends, und das zu Recht, denn ihr Gesang war virtuos, ihr Gitarrenspiel meisterlich, die Rhythmen so mitreißend, dass eine Touristin dicht neben mir mit den flachen Händen auf ihre nackten Schenkel schlug, um den Takt mitzuklopfen, aber alle Männeraugen ruhten nur auf der entzückenden Anita, dem wahren Star des Abends. 
Ihren Namen wusste ich nur, weil ich mitbekommen hatte, wie einer von den Gästen ihn rief, als er noch ein Glas Wein bestellen wollte.
Seit diesem Samstag quirlte er in meinem Kopf unaufhörlich herum, egal ob ich im Weinfeld stand, Palmwedel schnitt, kochte, ging oder stand. Anita.
Ob ich mich heute Abend trauen würde, sie anzusprechen? Ich wüsste zu gerne, ob sie einen Freund hatte.
Ich parkte in einer Seitenstraße und schlenderte zur Casa Maria. Heute waren die Musiker nicht da, aber die Terrasse war trotzdem gut besucht. Man konnte sich gut im Freien aufhalten, auch wenn es erst Februar war, denn der Boden und die Hauswände strahlten noch die Wärme des Tages ab. Ich fand einen letzten freien Platz an einem Tisch, an dem zwei junge Spanier saßen und ihr Bier tranken. Sie nickten, als ich ihnen bedeutete, dass ich mich dazusetzen wollte. Ich lächelte dankbar zurück, weil ich die großzügige Geste erkannte, wohl wissend, dass es nach Landesbrauch ziemlich unhöflich war, sich bei Fremden mit an den Tisch zu drängen.
Kaum hatte ich Platz genommen, da stand sie neben meinem Tisch. Um sie herum schwebte ein Duft nach Orangenblüten. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt und man sah ihren schlanken Hals. Etwas Silbernes blitzte darum, eine dünne Kette. Meine Augen wandelten zu ihrem Halsauschnitt und mir gefiel, was ich sah. Ihr schwarzes T-Shirt erlaubte den Blick auf verheißungsvolle Rundungen. 
„Etwas zu Trinken? Zu Essen?“, fragte sie mit heller Stimme und lächelte mich dabei an, dass ihre makellosen Zähne nur so blitzten.
„Ein Teller Potaje wäre Recht“, sagte ich und blickte in ihre dunklen Augen, „und ein[bookmark: result_box2]e Cana.“
Sie hielt meinen Blick eine Sekunde, dann lachte sie. Schon war sie wieder weg, und es kam mir vor, als würde sich eine Wolke vor die Sonne schieben. 
Der eine Jüngling an meinem Tisch schob seinem Nachbarn den Ellenbogen in die Rippen. Anscheinend hatten sie bemerkt, dass ich Anita so tief in die Augen gesehen hatte. Der, der den Schubser erhalten hatte, funkelte mich böse an.
Egal, es waren noch junge Kerle, bestimmt zu jung für die reizende Anita, dachte ich. Wir schwärmten alle für Anita. Und das war wohl nicht verboten.
Kurze Zeit später war die Hübsche wieder zurück mit einem Tablett. Jetzt oder nie. Ich musste sie in ein Gespräch verwickeln.
Als sie den Suppenteller abstellte, fiel mein Blick wieder auf ihr verführerisches Dekolleté. Ich sah den Anhänger, der an der Silberkette hing.
„Du hast ein wunderschönes Operculum“, sagte ich, „darf man das auch einmal von hinten sehen?“
Da sprang der düster-blickende Jüngling auf und griff in mein Hemd. Flink drehte er es zusammen, dass mich der Kragen am Hals würgte.
Ich sprang ebenfalls auf, packte seine Hände und befreite mich aus seinem Griff. Dann setzte ich ihn unsanft auf seinen Stuhl zurück. 
„Was zur Hölle?“, keuchte ich, zog mein Hemd glatt und sah wütend auf ihn herab.
„Das ist die plumpste Anmache, die ich jemals gehört habe“, entgegnete mir der Jüngling mit zornigem Gesicht. 
Doch Anita legte eine beruhigende Hand auf seinen Kopf, wie auf das Haupt eines ungestümen Hundes. „Ach Quatsch, Carlos“, sagte sie, „das war doch sicher nett gemeint.“
Dann sah sie mich an. „Entschuldigung. Mein kleiner Bruder meint immer, ich könne nicht auf mich selbst aufpassen. Dabei kann ich das sehr gut.“ Sie griff etwas fester in den brüderlichen Haarschopf, so dass es ziepte und der Jüngling sein Gesicht vor Schmerz verzerrte. „Und jetzt“, sagte sie, und blitzte mich dabei vergnügt an, „möchte ich gerne wissen, wo ich überhaupt mein Operculum habe. Erst dann kann ich auch entscheiden, ob du es auch von hinten sehen darfst.“
Ich streckte eine Hand nach ihrem Halsauschnitt aus. Ich meinte zu spüren, wie Wärme davon ausstrahlte. Carlos knurrte unwillig. Mit meinen Fingerspitzen berührte ich den Anhänger an der Silberkette. Es war eine flache weiße Muschelscheibe, durch die ein zarter schwarzer Strich sich schneckenförmig wand.
„Das ist ein Operculum“, sagte ich ehrfürchtig, „Es ist die Haustür einer Meeresschnecke. Von vorne ist sie glatt und weiß.“ Flink wendete ich den Anhänger und Anita ließ es stumm geschehen. „Aber von der anderen Seite“, fuhr ich fort, „sieht jedes Operculum ganz individuell aus. Manche schimmern grün oder blau, aber dieses hier, ist wunderschön geheimnisvoll und dunkel - wie deine Augen.“ Ich strich mit dem Daumen sanft über die raue Fläche des Kleinodes.
Anita hatte ihr Kinn angezogen und blickte auf ihren Anhänger herab. Ich spürte den warm-feuchten Hauch ihres Atems auf meinen Fingerspitzen. Ihre Wimpern waren wahnsinnig dicht und schwarz. Röte stieg in ihren Wangen auf.
Dann richtete sie sich plötzlich schnell auf, so dass der Anhänger aus meiner Hand glitt, und sagte schnippisch: „Ich finde die andere Seite aber schöner. Was meinst du wohl, warum ich den Anhänger so herum trage?“ Sie warf mir einen kessen Blick über die Schulter zu und rauschte wieder davon.
Den restlichen Abend lang huschte sie nur noch gelegentlich an meinem Tisch vorbei, ein Tisch der irgendwie sehr ungemütlich geworden war, weil der grimmige Carlos mich unentwegt mit giftigen Blicken durchbohrte.
Ich legte einen Geldschein und ein paar Münzen für Speis und Trank auf den Tisch, stand auf und fuhr aufgewühlt zurück in meine Kate. Dort lag ich noch lange wach und starrte auf die Holzbalken in meiner niedrigen Zimmerdecke.
 
Kapitel 2
 
„Kennst du eigentlich eine Anita?“, fragte ich Pedro am nächsten Morgen ganz beiläufig, als wir uns zur Arbeit trafen.
Pedro runzelte die Stirn. „Anita? Meinst du die Alte, die die Küsterdienste in der Kirche in Chipude verrichtet? Warum fragst du?“
„Nein“, ich schüttelte den Kopf, „Da gibt es eine neue Kellnerin im Valle.“
„In der Casa Maria? Ihr Bruder heißt Carlos?“
„Genau.“ Mein Puls beschleunigte sich.
„Ah, die süße Anita“, seufzte Pedro, „Man müsste wieder jung sein.“
Ungeduldig hakte ich nach: „Was weißt du von ihr?“
Pedro zwinkerte schelmisch. „Na, zum Beispiel, dass du dich anscheinend in sie verguckt hast, Chef.“ 
Am Liebsten hätte ich ihn gepackt und es aus ihm herausgeschüttelt. Stattdessen sagte ich: „Wäre das so schlimm? Sie ist wohl noch frei.“
„Sie ist die Tochter von Ana und Jorge Lopez, du weißt schon.“
„Nein, ich weiß nicht!“, herrschte ich Pedro jetzt regelrecht an. Es schien ihm Spaß zu machen, mich so hinzuhalten.
„Sie sind vor fünf Jahren auf der Straße nach Hermigua tödlich verunglückt. Damals hat man doch die Straße neu asphaltiert und die Böschung ins Tal vorübergehend abgebaut. Jorge hatte die Kontrolle über den Wagen verloren und sie sind über den Rand gefahren. Wenn du willst, kannst du die Trümmer des Autos immer noch unten in der Schlucht sehen. Es hat Tage gedauert, bis es gelang, ihre Leichen zu bergen.“ Er schüttelte traurig sein Haupt und beugte sich über den Weinstock, den er gerade beschnitt.
Jetzt erinnerte ich mich dumpf an den spektakulären Unfall. Dafür, dass die Straßen auf Gomera so eng und gefährlich sind, passieren solche Unfälle erstaunlich selten. Wenn es aber doch geschieht, ist die ganze Inselbevölkerung tief erschüttert, denn jeder wird unwillkürlich daran erinnert, in welche Gefahr er sich als Fahrer fast täglich selbst begibt.
„Also sind die beiden Kinder Vollwaisen.“
„Ja, die Armen. Sie scheinen sich aber ganz tapfer durchs Leben zu schlagen. Carlos arbeitet auf dem Bau und Anita jobbt mal hier, mal da.“
„Und ist Anita verheiratet, verlobt?“
Wieder sah Pedro mich schelmisch an. „Das wüsstest du wohl gerne, nicht Chef?“
Ich fummelte umständlich an meiner Schere herum, damit Pedro meinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. „Na ja, man wird sich doch wundern dürfen“, brummelte ich.
„Nun, sie ist es nicht. Man vermutet, dass sie sich ganz um Carlos kümmern will, sozusagen als Mutterersatz. Sie ist zweiundzwanzig, er erst neunzehn, auch wenn er älter aussieht. Außerdem passt Carlos wie ein Schießhund auf sie auf. Der lässt keinen so schnell an seine Schwester ran.“
„Mm“, sagte ich, mehr nicht. Dann arbeitete ich stumm weiter, aber irgendwie fühlte ich mich richtig gut. Besser, als gerade noch vor etwa zehn Minuten.
Wir redeten heute sonst nicht viel mit einander, Pedro und ich. Die Sonne stach vom blauen Himmel herab und trieb uns den Schweiß aus den Poren. Im Gestrüpp zirpten die Grillen unaufhörlich. Ab und zu krabbelte eine Eidechse über die schwarze Lava-Erde, glotzte mich an und huschte dann weiter.
Es war einsam und beschaulich, so, wie ich es liebte. Als ich vor etwa fünf Jahren nach Gomera ausgewandert war, hatte ich genau das gesucht. Einen Ort, wo mich keiner kannte, wo man mir keine blöden Fragen stellte und ich einfach vergessen und hinter mir lassen durfte, was damals in Deutschland geschehen war.
Das kleine Landhaus hatte ich erstaunlich günstig erworben und – für spanische Verhältnisse – mit relativ wenig Problemen. Es war so, als hätte es über die vielen Jahre nur auf mich gewartet. Auswanderer hatten es zurückgelassen. Es war eine traurig verwitterte Ruine, aber ich hatte mir zunächst ein Zelt besorgt und darin gewohnt, während ich die zerstreuten Steine aufsammelte, das Haus rekonstruierte, ein neues Dach draufsetzte und es mit dem nötigsten Komfort versah; eine kleine Küche, fließendes Wasser, ein Bad.
Es kam mir damals so vor, als würde ich mein zerschlagenes Leben neu aufsammeln und zusammensetzen. Die spanischen Nachbarn in Arure beobachteten mich zunächst misstrauisch und aus einiger Distanz. Deutsche Touristen mochten okay sein, denn die brachten Devisen und belebten die Wirtschaft auf der Insel. Aber die gehörten in die Zentren, ins Valle oder nach San Sebastian. Man sah es nicht gerne, wenn sich einer so dreist im Dorf einnistete und auf einmal dazugehören wollte. Wenn ich den kleinen Laden im Dorf aufsuchte, war man betont kühl und wickelte das Geschäft schnell ab. Hinzu kam, dass mein Spanisch ziemlich desaströs war. Die zwei Jahre in der Oberstufe hatten mich in keiner Weise darauf vorbereitet, was ich auf einmal können musste.
Doch irgendwie zerrann das Misstrauen allmählich. Die Dorfbewohner sahen, dass ich nicht vorhatte, den großen Macker zu geben und mir ein Luxusrefugium einzurichten, sondern dass ich mich an ihrem Lebensstil orientierte. Als das Haus fertig war, begann ich den Garten zu bestellen. Ich baute etwas Gemüse und Obst an. Ich legte mir ein paar Ziegen zu und auch eine kleine Hühnerschar. Ich ging in die Bar, setzte mich zu den alten Männern und fragte sie um Rat, wenn ich auf meinem kleinen Hof nicht weiterwusste. Die alten Damen im Dorfladen fingen an, mich (oft zahnlos) anzulächeln und anzuflirten. Sie fanden wohl den großen blonden Deutschen zwar exotisch, aber nicht unattraktiv. Ich erfuhr von Pedros Weinterrassen, pachtete sie von dem Geld meiner Ersparnissen aus meinem alten Leben in Deutschland und konzentrierte mich auf den Weinanbau. Ich las Bücher und informierte mich über die Winzerei. Als der erste Wein dann fertig war und – im Vergleich zum lokalen Sauerampfer – geradezu lieblich und köstlich, schlenderte ich eines Abends in die Bar, bat um ein paar Gläser und setzte mich zu den alten Herren. Ich stellte eine Flasche von meinem Wein auf den Tisch, goss ihnen ein und forderte sie auf, zu kosten. Ihre Gesichter waren allesamt eine Studie wert. Sie schnüffelten überaus skeptisch an ihren Gläsern. Es dauerte eine gefühlte Stunde, bis der erste zaghaft ein Schlückchen nahm. Und dann noch eins. Und dann einen riesigen Schluck. Als die anderen Männer sahen, wie ein breites, wohlgefälliges Grinsen auf seinem Gesicht ausbrach und er kräftig nickte, wobei er mir sein Glas zum Nachfüllen zuschob, da war das Eis zwischen den Dorfbewohnern und mir endgültig gebrochen. Zum Glück hatte ich noch zwei Flaschen in der Hinterhand und es wurde ein richtig netter Abend. 
Bald darauf kamen die ersten Gastwirte aus dem Tal und erkundigten sich nach meinem Wein. Anscheinend hatten die alten Herren herumerzählt, wie er ihnen geschmeckt hatte.
Und nun hatte ich ein ganz zuverlässiges, wenn auch nicht üppiges Einkommen, das ich seit der Zeit regelmäßig erwirtschaftete. 
Mein Leben war wieder im Lot. Meine Eltern, die über mein Aussteigertum zunächst entsetzt waren, hatten sich damit schon längst abgefunden und flogen gelegentlich nach Gomera, um mich zu besuchen.
Alles wäre perfekt, wenn ich nur nicht so alleine wäre. Ich hätte gerne eine Frau. Eine Familie. Schließlich war ich mittlerweile 35 Jahre alt. Ob sich dieser Traum mit Anita verwirklichen ließe? So eine Frau, wie sie, wäre mir sehr Recht.
„Ach übrigens“, sagte Pedro am späten Nachmittag, als wir unsere Arbeit für heute erledigt hatten und zu unseren Fahrzeugen gingen, „Carlos geht am Montagabend immer zum Fitnesstraining. Mein Neffe ist auch dort. Anita hat dann frei. Sie wohnt drei Häuser weiter von uns – das kleine graue Haus hinter der Töpferei in Las Hayas.“
„Mm“, brummelte ich wieder, setzte mich hinter den Lenker und startete meinen Motor. „Bis Morgen!“, und fuhr los. Dabei hätte ich den Alten am liebsten umarmt und fest auf jede Wange geküsst.
 
Kapitel 3
 
Am Montagabend steckte ich eine Flasche von meinem Wein in den Rucksack und wanderte den Weg nach Las Hayas hoch. Er führte abseits von der Straße vorbei an kleinen Gehöften, dann durch brachliegende Terrassen, die sich die Natur zurückerobert hatten. Auf ihnen wuchsen zahllose niedrige Euphorbien, die gelb leuchteten, als wollten sie das Sonnenlicht festhalten, und dunkellila Natternzungen. Sie wechselten sich mit Opuntienkakteen ab und dazwischen wuchsen in größeren Abständen stattliche Dattelpalmen und fleischige Agaven.
 Einige Bienen summten noch in den Euphorbien, obwohl es allmählich dunkel wurde und es Zeit zum Heimflug war. Ich fühlte mich auch wie so eine Biene, die auf der Suche nach Pollen und Nektar ausschwärmte.
In Las Hayas beschleunigte ich meinen Schritt. Es musste ja nicht jeder gleich sehen, dass der Jan, oder der „Juan“, wie sie mich hier auf Gomera nannten, auf Freiersfüssen war.
Ich fand das Haus schnell und näherte mich ihm mit beschleunigtem Puls. Eine niedrige Mauer umfriedete den Garten. Darin war ein schmales Gittertor. Ich wagte einen Blick über die Mauer. Im Garten bewegte sich eine Gestalt in einem hellen Kleid. Sie bückte sich, hob etwas aus einem Korb und streckte sich. Dann bückte sie sich wieder, hob und streckte. Es war Anita. Sie hing Wäsche auf und summte dabei leise vor sich hin, wie eben noch die Bienen in den Euphorbien.
Ich schaute ihr eine Weile heimlich zu, dann raffte ich meinen ganzen Mut zusammen und drückte auf die Klinke des Gartentors.
Das Tor quietschte in den Scharnieren. Anita fuhr zusammen und drehte sich nach mir um. Sie runzelte ihre entzückende Stirn und sah mich fragend an.
„Guten Abend“, begrüßte ich sie, „Man hat mir gesagt, dass ich dich hier finde.“ 
Sie legte eine Hand über die Wäscheleine und krümmte ihre zarten Finger darum, als wollte sie sich daran festhalten. Mit der anderen Hand kämmte sie sich eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr.
„So, so. Hat man. Und was bringt dich hierher?“ Es klang eher kühl und abwartend.
„Ich glaube, ich sollte mich entschuldigen. Dein Bruder hatte Recht. Das mit dem Operculum war tatsächlich eine sehr plumpe Anmache. Ich wollte mich vergewissern, dass du mir deswegen nicht allzu böse bist.“ 
Dafür, dass ich die Worte auf dem Weg von Arure bis Las Hayas immer wieder leise vor mich hingeflüstert hatte, um sie auch flüssig vortragen zu können, klangen sie eigenartig holprig und unsicher. 
Die Hübsche schmunzelte. „Ach weißt du, das ist gut gemeint von dir, aber wenn alle Männer, die mich in der Casa Maria plump anmachen, hier bei mir aufkreuzen würden, hätte ich hier keinen Platz zum Treten.“
Ich lachte. „Das glaube ich gut und gerne. Ich wollte aber nicht nur reden, ich habe ein kleines Geschenk zur Wiedergutmachung dabei.“
Ich schwang den Rucksack von meinem Rücken herunter, schnürte ihn auf und zog die Weinflasche heraus. Wie die Opfergabe am Alter einer heidnischen Göttin, reichte ich sie Anita mit bebenden Händen entgegen.
Anita nahm die Flasche und sah sie etwas ratlos an.
„Es ist mein eigener Wein“, fügte ich zur Erklärung hinzu, „Aus eigener Produktion.“
Anita hob eine Augenbraue. „Und den soll ich etwa ganz alleine austrinken? Das bekommt mir mit Sicherheit nicht.“
„...oder in netter Gesellschaft“, schlug ich vor, „wobei ich dir verspreche, dass mein Wein sehr bekömmlich ist.“
Wieder schmunzelte Anita. „Also gut, Juan“, sagte sie, (Woher kannte sie meinen Namen?), „dann schlage ich Folgendes vor: Du setzt dich dorthin“, sie zeigte auf eine kleine Bank mit einem Tisch, die an der Hauswand stand, „und ich mache meine Arbeit hier eben zu Ende. Dann schauen wir uns diesen Wein etwas genauer an.“
Sie stellte die Flasche auf den Tisch, ging zur Wäscheleine und hing weiter Wäsche auf. 
Ich setzte mich auf die Bank und lehnte meinen Rücken gegen die sonnenwarme Hauswand.
Während ich darauf wartete, dass Anita fertig wurde, legte ich einen Arm auf den Tisch, streckte meine Beine gerade aus und dachte, wie schön das Leben sei und was für ein Glückspilz ich doch war. Ich hätte auf Anhieb mindestens zwanzig Männer aufzählen können, die ihren rechten Arm dafür hergeben würden, wenn sie an meiner Stelle sein könnten. 
Ich saß unter einem blühenden Mandelbaum. Es duftete nach Garten und frischer Wäsche. Auf dem Dach des Häuschens gurrte eine Taube friedlich vor sich hin.
Die untergehende Sonne leuchtete warm in mein Gesicht und durch meine gesenkten Wimpern konnte ich sehen, wie Anitas schlanke Figur sich bückte, bog und streckte, wie in einem besonders schönen Tanz.
Dann verschwand sie mit dem leeren Wäschekorb im Haus. Nach kurzer Zeit war sie wieder da und stellte zwei Gläser auf den Tisch, zwei Teller, zwei Messer, einen Laib Brot und ein Stück Ziegenkäse. Dann setzte sich Anita neben mich auf die Bank, achtete jedoch darauf, dass sie nicht zu dicht bei mir saß und sah mich erwartungsvoll an.
„So, Señor Juan“, sagte sie scherzhaft, „ jetzt bin ich gespannt, wie du die Flasche ohne Korkenzieher aufkriegen wirst, denn so etwas besitze ich nicht.“
„Señorita“, entgegnete ich, „du vergisst, dass ich Winzer bin. Ich besitze so etwas sehr wohl.“
Blitzschnell zauberte ich mein Schweizer Armeemesser aus meiner Hosentasche, klappte den Korkenzieher heraus und drehte ihn in den Korken hinein. Er löste sich mit einem sanften Knall aus der Flasche und ich goss uns etwas ein.
Der Wein duftete gut. Anita schnupperte am Glas und nippte dann daran. Dann nahm sie einen tiefen Zug. Sofort röteten sich ihre Wangen und ihre Augen funkelten. 
„Na“, fragte ich gespannt, „ wie schmeckt er?“
„Gut“, sagte sie. „Ich habe von deinem Wein schon gehört. Man lobt ihn im ganzen Dorf.“
Aha, Anita kannte mich also doch schon vom Hörensagen. Ich war erleichtert, dass sie mich nicht gänzlich als Fremden einstufte.
Wir griffen nach Brot und Käse und ließen es uns schmecken.
Ich überlegte, worüber ich mich mit Anita unterhalten sollte. Ich konnte ja nicht einfach sagen: Ich finde dich wunderschön. Möchtest du mich heiraten?
Nach einer kleinen Weile unterbrach Anita mein verlegenes Schweigen, indem sie sagte: „Woher wusstest du das alles?“
„Was meinst du?“
„Na, das von dem Schneckenhaus.“
„Ach, das von dem Operculum.“
„Ja.“
Ich erzählte ihr, dass ich vor Jahren einmal auf den Malediven zum Tauchen war. Dort konnte man solche Schneckentüren auf dem weißen Sand aufsammeln. In Deutschland hatte ich auf meinem Regal ganze Gläser davon. Viele waren winzig klein. Alle waren unterschiedlich. 
„Ich wünschte, ich könnte sie einmal sehen“, sagte Anita.
„Das geht leider nicht. Ich habe sie in Deutschland zurückgelassen“, erwiderte ich.
„Warum?“
Ich lächelte. „Weil es hier so viele andere schöne Dinge gibt. Da kann man getrost mit leeren Händen kommen. Man wird reich beschenkt, und sei es auch nur durch wunderschöne Ausblicke und Anblicke.“ 
Meine Augen ruhten auf ihr und ich meinte, dass sie rot wurde.
„Und was hast du noch so alles zurückgelassen?“, hakte sie nach, „Vielleicht ein Mädchen?“
Ich lachte. „Nein, Anita. Ich habe kein Mädchen zurückgelassen. Da war keins, das mir gefiel, keins, dass so hübsch war, wie du es bist.“
Sie trank aus ihrem Glas und sah mich dabei prüfend über den Rand an.
„Warum bist du überhaupt hierher nach Gomera gekommen?“
Ich dachte kurz nach. Dann sagte ich nur: „Weil es hier schöner ist, als in Deutschland. Weil die Menschen hier freundlicher sind, und ich hier zufriedener leben kann, als dort.“
„Und willst du für immer hier bleiben?“
„Ja, Anita. Das will ich sehr gerne. Besonders jetzt, da ich dich entdeckt habe.“ Ich tat so, als wollte ich nach dem Brotkorb greifen und rückte die Bank entlang, bis unsere Beine sich fast berührten. Nun waren wir uns sehr nahe. Ich spürte, wie Anitas Körper Wärme ausstrahlte, wie die Hauswand in meinem Rücken. Behutsam legte ich einen Arm um ihre Schultern. Sie ließ es geschehen und lehnte sich sanft in meine Armbeuge. Ich spürte, wie der Puls in ihrem Hals schlug. Er ging mindestens so schnell wie mein eigener.
„Bist du denn noch nie von der Insel weggekommen, Anita?“, fragte ich.
„Nein. Wie sollte ich auch? Ich war nur einmal als Kind auf Teneriffa. Da haben wir eine Klassenfahrt gemacht und sind auf den Teide gestiegen. Das war wunderschön.“
„Ich reise eigentlich ganz gerne“, sagte ich, „nur nicht alleine. Würdest du mich einmal auf eine Reise begleiten?“
„Wohin?“
„Na, nach Frankreich, zum Beispiel, oder Italien. Ans Mittelmeer. Oder nach Skandinavien, zu den Fjorden in Norwegen.“
„Du weißt, dass das nicht geht.“
„Warum nicht?“
„Weil man hier sehr konservativ ist. Ich kann nicht einfach mit dir auf und davon und dann munter wiederkommen. Die Leute würden sich das Maul verreißen.“
„Auch dafür gäbe es eine Lösung“, sagte ich, „eine sehr naheliegende.“
Anita sah mich mit ihren großen, dunklen Augen an und öffnete ihre Lippen, um etwas zu sagen, aber da beugte ich meinen Kopf und schloß ihren Mund mit einem langen, heißen Kuss.
Da knallte auf einmal etwas mit Wucht hart an meinen Kopf. Eine Sporttasche polterte auf den Tisch und zerschmetterte die Gläser. Die halbgeleerte Flasche stürzte um, und der Wein ergoss sich über unsere Körper.
Anita sprang auf und konfrontierte ihren Bruder, der uns wutentbrannt anstarrte.
„Sag mal, spinnst du, Carlos! Was fällt dir ein?“
„Was fällt DIR ein, möchte ich gerne wissen“, keifte er, „und was hat dieser widerliche Kerl hier verloren? Reicht es nicht, dass er dich neulich im Valle vor allen Leuten angefasst hat?“
Er stellte sich vor mich hin und spuckte vor meine Füße. Ich saß verdutzt da und rieb meine Stirn, auf der sich eine Beule bildete, wo eine Schnalle der Tasche mich getroffen hatte.
„Hau ab, du Hurensohn!“, schrie Carlos, „Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist und lass dich hier nicht mehr blicken.“
Doch Anita war mit einem Schritt bei ihrem Bruder und fasste ihn beim Oberarm.
„Carlos, du gehst zu weit“, fauchte sie ihn an. „Du kannst Juan nicht so beleidigen. Er ist mein Gast und ihm gebührt unsere Höflichkeit. Verschwinde auf der Stelle ins Haus. Du wirst von mir noch etwas zu hören kriegen.“
Carlos griff nach der Sporttasche und gehorchte ihr grollend, aber nicht ohne mir einen finsteren Blick gepaart mit einer unmissverständlichen Geste zuzuwerfen.
Anita und ich sahen uns die Katastrophe auf dem Tisch an. Stumm sammelte sie mit zitternden Händen die Glasscherben ein.
„Nicht“, sagte ich, „du schneidest dir die Finger.“
Ich fand einen leeren Blumentopf und sammelte die Bruchstücke selber ein. 
Anita bückte sich und stellte die leere Flasche auf den Tisch.
„Dein schöner Wein“, jammerte sie, „Was für eine Verschwendung.“
„Ach was“, tröstete ich sie, „ich bringe dir einen neuen.“
Aber Anita schüttelte den Kopf.
„Nein, Juan, ich möchte das nicht. Du siehst, es ist alles nicht einfach. Carlos braucht mich. Ich kann ihn nicht allein lassen. Was meinst du, warum ich noch nicht verheiratet bin?“
Sie legte eine schmale Hand an meine Wange und sah mir traurig in die Augen. „Du wirst deine schönen Reisen ohne mich machen müssen.“
Frustriert und verärgert protestierte ich: „Anita, was soll das? Du kannst dein Leben doch nicht von deinem Bruder diktieren lassen. Willst du als alte Jungfer sterben, nur weil er ein eifersüchtiger, ungehobelter Kerl ist? Wir könnten doch heiraten und er könnte bei uns wohnen. Wir drei könnten es sehr schön haben.“
Aber wieder schüttelte Anita den Kopf. 
„Noch nicht. Zu diesem Zeitpunkt würde es nicht gutgehen. Carlos muss älter sein. Vielleicht, wenn er selber mal ein Mädchen gefunden hat. Dann braucht er mich nicht mehr.“
„Und ich soll so lange warten?“, Ich sah sie verzweifelt an, „Ist das nicht ein bisschen hart?“
Sie legte eine Hand auf jede meiner Schultern und sah mir tief in die Augen. „Das ist es. Auch für mich.“
Ich neigte meinen Kopf und wollte sie wieder küssen, aber sie wich mir aus und schob mich sanft zum Gartentor. „Nein, Juan. Jetzt geh nach Hause. Danke für deinen Besuch, aber komme bitte erst einmal nicht wieder. Glaube mir, es ist besser so.“
Ich packte meinen Rucksack, schwang ihn auf meinen Rücken und verließ den Garten.
Auf dem Weg zurück nach Arure war nichts vor mir sicher. Ob Stein, Pflanze oder Gestrüpp, alles bekam einen kräftigen Tritt versetzt und flog gegebenenfalls durch die Luft.
Eines schwor ich mir: So schnell würde ich mich von meinem Unternehmen nicht abbringen lassen. Dafür war Anitas Kuss zu unendlich süß gewesen. Ich wäre ein Narr, so schnell aufzugeben.
 
Kapitel 4
 
Einige Tage später traf ich mich am Morgen wie immer mit Pedro zur Arbeit. Noch eine Terrasse von Weinstöcken musste bearbeitet werden, dann galt in nächster Zukunft nur, die Pflanzen ausreichend zu bewässern, zwischen den Reihen zu jäten und nach Ungeziefer Ausschau zu halten. Wenn das Wetter so bleiben würde, wie es zur Zeit war, waren die Aussichten auf eine schöne Ernte gar nicht so schlecht. Die Passatwinde trieben die Wolken so kräftig vor sich her, dass sie sich am höchsten Berg, dem Alto de Garajonay stauten, und die Feuchtigkeit auf meine Weinterrassen niederschlug.
Wenigstens eine Sache, die gut läuft, dachte ich bitter. Wenn die Passatwinde nur die dunklen Wolken von meinem Gemüt vertreiben könnten. Seit den vergangenen Wochen waren meine Gedanken finster und grimmig. Normalerweise plauderten Pedro und ich ganz gemütlich bei der Arbeit. Irgendetwas fiel uns immer ein, worüber wir miteinander tratschen konnten, aber nun war ich oft schweigsam und hing meinen düsteren Gedanken nach.
Ob Anita wirklich nur einen Funken für mich empfand? Dann konnte sie mir doch nicht so einen massiven Korb geben. Ihr Kuss schien so innig, so ehrlich gemeint zu sein. Oder hatte sie vielleicht sofort das Gefühl, dass sie meine Nähe nicht so sehr mochte? Am Ende war die Intervention durch ihren jähzornigen Bruder ihr ganz zupass gekommen. Oder vielleicht hatte sie bereits einen heimlichen Liebhaber, der geduldig auf sie wartete, und sie wollte es mir nur nicht so offen sagen. 
Ich grübelte und grübelte. Es war zum Verrücktwerden.
Plötzlich schreckte ich auf. Was war das? Ein Schrei.
Dann folgte ein klagendes Stöhnen.
Sofort ließ ich meine Schere fallen und eilte zu Pedro.
Der lag gekrümmt auf der Seite, blass vor Schmerz.
„Pedro, was ist?“, fragte ich erschrocken und beugte mich zu ihm herab.
„Mein Rücken, Chef“, ächzte er, „Ich habe mir den Rücken verrenkt. Als ich mich gerade aufrichten wollte, hat es richtig knack gemacht. Jetzt tut es höllisch weh.“
Ich legte eine Hand beruhigend auf seine Wirbelsäule, wohl wissend, dass das höchstens psychisch half, aber physisch keinesfalls, und griff in meine Hosentasche, um mein Handy herauszufischen. Ich machte mir jedoch keine großen Hoffnungen, denn die Weinterrassen lagen in einem Funkloch. Der Blick auf das Display bestätigte meine Befürchtungen. Hilfe von Außerhalb konnte ich nicht herbeirufen.
„Meinst du, dass du aufstehen kannst?“, fragte ich ihn jetzt. 
„Ich glaube nicht. Ich kann vor Schmerz kaum atmen“, keuchte er.
Ich dachte fieberhaft nach. Ich könnte fahren und Hilfe holen, aber es würde mindestens eine Stunde dauern. Ich mochte Pedro nicht so alleine auf der Erde liegen lassen. 
Der alte Mann war zwar kräftig, aber verhältnismäßig dünn. Bis zu meinem Laster waren es höchstens hundert Meter.
„Ich werde versuchen, dich zum meinem Wagen zu tragen, Pedro“, sagte ich, „dann fahre ich dich nach San Sebastian ins Krankenhaus.“
Der Alte nickte stumm. Ich rannte zum Laster, machte die Beifahrertür auf und stellte die Lehne so flach wie es ging. Dann kehrte ich zu Pedro zurück. 
„Du musst jetzt tapfer sein“, sagte ich, „Ich werde dich jetzt hochheben.“
Ich ging in die Hocke und schob meine Arme unter seinen gekrümmten Körper. Dann drückte ich meine Beine mit einem Ruck gerade. 
Pedro stöhnte vor Schmerz, dann biss er die Zähne zusammen. Eine Träne lief ihm aus einem Augenwinkel.
Wankend trug ich ihn zum Wagen und legte ihn behutsam auf den Beifahrersitz. Pedro seufzte, sagte aber nichts.
Flink rutschte ich hinter den Lenker und fuhr los.
Pedro war kreidebleich. Jede Unebenheit auf der Straße schien ihm wehzutun. Ich fuhr so vorsichtig, wie es nur ging.
„Chef“, stieß Pedro nun hervor, „ich möchte nicht nach San Sebastian. Das dauert zu lange. Das halte ich nicht aus. Fahr mich bitte, bitte nach Hause. Ich will in mein eigenes Bett.“
Ich nickte. Er hatte Recht. Besser, ich brächte ihn nach Las Hayas und holte dann den Arzt in das Haus.
...und holte den Arzt ins Haus. 
Warum, dachte ich, warum sollte ich so etwas durch und durch Blödes machen? Der Arzt würde mit Sicherheit nicht sofort kommen können. Er würde Pedro erst untersuchen, dann ein Rezept schreiben. Bis wir das eigentliche Medikament hätten, würden sicherlich ein bis zwei Stunden vergehen. Wollte ich mir das antun? Wollte ich Pedro das antun? 
Pedro brauchte eine schnelle und wirksame Schmerzlinderung, am besten eine entkrampfende und schmerzstillende Spritze.
Als mein Laster vor seinem Haus anhielt, kam seine Frau Inez herausgerannt.
„Juan? Pedro? Wie kommt es, dass ihr so früh Feierabend macht?“, rief sie uns zu.
Ich sprang aus dem Auto.
„Pedro geht es nicht gut. Er hat offensichtlich einen Hexenschuss“, sagte ich ihr. „Ich trage ihn jetzt hinein und wir legen ihn auf euer Bett. Hast du ein dickes Kissen oder einen Schemel? Den will ich ihm unter die Knie schieben, das entlastet die Wirbelsäule.“
Inez rannte aufgeregt vor mir in das eheliche Schlafzimmer und bereitete alles vor. Blitzschnell rollte sie eine dicke Decke zu einem Kniepolster zusammen. Ich trug den stöhnenden Pedro zum Schlafzimmer durch und legte ihn so sanft wie möglich auf das Bett. Inez stand händeringend daneben und sah zu. Als sie sah, dass Pedro vor Schmerzen weinte, wurden ihre Augen aus Mitleid feucht.
„Was können wir nur tun, um ihm zu helfen?“, fragte sie verzweifelt.
Ich legte einen beruhigenden Arm um ihre Schultern.
„Wenn du eine Wärmflasche hast, dann bring sie und lege sie so dicht an sein schmerzendes Kreuz, wie möglich. Ich fahre eben hinunter ins Valle Gran Rey und hole die nötigen Medikamente aus der Apotheke. Mach dir keine Sorgen, Inez, wir bekommen deinen Pedro schon wieder flott.“
Ich bat sie um ein Blatt Papier und notierte darauf die Präparate, an die ich dachte. Ich steckte es in meine Brusttasche, rannte hinaus zum Wagen und fuhr los.
Ich fuhr die endlosen Serpentinen ins Tal mit quietschenden Reifen und viel zu schnell hinunter. Als ich Los Granados durchfuhr, konnte sich ein Fußgänger gerade noch vor mir in Sicherheit bringen und schüttelte mit der Faust. Kurz darauf hielt ich mit einem Ruck direkt vor der Apotheke in Borbalan. 
Mit einem Satz sprang ich aus dem Laster hinaus und stürmte durch die Tür. Und landete in einer anderen Welt.
Im Vergleich zum gleißenden Licht des gomerianischen Morgens war es hier dunkel. Meine Augen brauchten eine Sekunde, um sich zu adaptieren. Auch war es kühler hier. Es roch nach Kräutern und Heilsalben. 
Zwei Gestalten neigten sich über ein Stück Papier und murmelten miteinander.
Ich erkannte, dass es sich dabei um eine junge Apothekerin handelte, sowie um eine alte Frau.
„[bookmark: result_box]Perdóname por favor”, unterbrach ich die beiden.
Die Apothekerin hob ihre Augen von dem Papier und musterte mich mit einem Blick, der so kühl war, wie ihre Apotheke.
“Sie können mit mir ruhig Deutsch sprechen”, erwiderte sie.
(Dabei bin ich so stolz auf mein fließendes Spanisch).
“Und außerdem müssen Sie sich einen Moment gedulden. Sie sehen, dass ich mitten in einer Beratung bin. Die Señora hat mich gebeten, ihr den Beipackzettel dieses Medikamentes vorzulesen.”
Ich blickte auf den besagten Zettel. Es war ein sehr langer Zettel. 
„Das geht leider nicht“, sagte ich hektisch, „es handelt sich um einen Notfall.“
„So. Ein Notfall also. Einen Augenblick.“
Die Apothekerin neigte sich wieder zu der kleinen, alten Frau herab und sprach sanft und freundlich in tadellosem Spanisch mit ihr. Dann geleitete sie sie fürsorglich zu einem Stuhl und setzte sie dort hin. Sie redete noch eine Weile beruhigend auf sie ein.
Es war zum Aus-der-Haut-fahren! Fehlte nur noch, dass sie dem alten Weiblein noch ein Glas Wasser bringt, dachte ich.
Und genau das tat die Apothekerin, denn sie kehrte mir erst einmal den Rücken zu und verschwand in die hinteren Räumlichkeiten.
„Könnten Sie sich bitte, bitte, meines Problems annehmen?“, schrie ich nun fast, „Es ist äußerst dringend.“
Sie tauchte mit dem Glas auf, brachte es der Frau, stellte sich wieder hinter die Theke, verschränkte die Arme vor ihrem weißen Kittel und fixierte mich mit ihren unergründlichen grauen Augen.
„Die Señora ist alt und ehrwürdig. Sie verdient es, mit Respekt behandelt zu werden. Ich denke, dass Sie dafür Verständnis haben. Also dann. Wo drückt der Schuh? Etwa die Schramme an der Stirn? Sie sehen für meine Begriffe nicht sonderlich notleidend aus.“
Ich fasste unwillkürlich an die Beule, die von der Schnalle von Carlos' Sporttasche stammte. Die hatte ich schon längst vergessen.
„Unsinn. Es geht um einen ebenso ehrwürdigen alten Mann, der einen Hexenschuss hat. Die Schmerzen bringen ihn fast um“, sagte ich kämpferisch.
„Haben Sie ein Rezept vom Arzt?“
„Nein, aber ich habe die Medikamente, die der Mann bekommen soll, hier notiert.“
Ich fischte den Zettel aus meiner Brusttasche, faltete ihn auseinander und strich ihn glatt, bevor ich ihn auf die Theke legte. Dabei sah ich, dass ich von der Feldarbeit dunkle Ränder unter den Fingernägeln hatte und zog meine Hände schnell zurück.
Die Apothekerin las mein Gekritzel. Sofort hob sie ihre Augenbrauen, übrigens zwei sehr klare, schön-geschwungene Augenbrauen.
„Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?“, sagte sie in ungläubigem Tonfall, „Sie wissen doch sicher, dass ich Ihnen diese Präparate nicht einfach so aushändigen darf.“
„Doch, das müssen Sie sogar“, sagte ich jetzt barsch. „Ich bin nämlich Arzt.“
Jetzt lachte die Gestrenge. Dabei bildeten sich zwei Grübchen in ihren Wangen. Wenn diese Frau nicht so kühl und hochnäsig rüberkäme, könnte man sie direkt mögen, dachte ich.
„Sie? Arzt?“
Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete mich amüsiert.
Ich sah an mir herunter und sah mein verschwitztes T-Shirt, meine schmutzigen Overalls und meine staubigen Schuhe.
Verstehen konnte man ihre Skepsis schon, dachte ich widerwillig.
Also griff ich in meine Gesäßtasche und holte meine Brieftasche heraus. Es dauerte eine Weile, bis ich das fand, was ich mit bebenden Fingern suchte. Wie lange trug ich dieses Dokument schon mit mir herum, ohne dass es das Dunkel meiner Tasche verlassen hatte? Als ich es herauszog, kam es mir vor, wie ein fremder Gegenstand, der eigentlich einem Fremden gehörte. Und doch war er meiner. 
Mein Arztausweis.
Ich hielt ihn der Apothekerin vor die Nase. Sie nahm ihn entgegen und warf einen prüfenden Blick darauf. Jetzt runzelte sie ihre Stirn und streifte eine Locke beiseite. Sie hatte überhaupt einen beeindruckenden Lockenkopf, den sie mit einem Haarband gebändigt hatte. 
Krause Haare, krauser Sinn. 
Ich musste an den alten Spruch aus meiner Kindheit denken. Ob diese Aura von Disziplin, die sie umwehte, wirklich ihre wahre Persönlichkeit spiegelte?
„Tja, der sieht echt aus. Ist er dann wohl auch. Und Sie sind tatsächlich der besagte Jan Westhoff. Das Foto passt. Obwohl Sie da schon etwas gepflegter aussahen“, schmunzelte sie.
Sie reichte mir den Ausweis zurück, schnappte den Zettel und verschwand in das Medikamentenlager.
Ich atmete erleichtert auf. Anscheinend war ihr nichts aufgefallen. 
Sie kehrte zurück, legte die Päckchen auf die Theke.
Aber ich hatte mich zu früh gefreut.
Nachdenklich sagte sie: „Sie sind der Jan Westhoff, nicht wahr?“
Bitter erwiderte ich: „Ja. Ich bin der Jan Westhoff.“
Dann knallte ich ihr das Geld für die Medikamente hin, steckte das Wechselgeld ein und verließ wortlos die Apotheke.
Als ich wieder in meinem Laster saß, klammerte ich mich mit eisernem Griff an mein Lenkrad, starrte einen Moment auf den Asphalt vor der Kühlerhaube und wartete, bis mein aufsteigender Zorn verebbte.
Ruhig Blut, Jan, sagte ich mir selbst. Die Apothekerin meinte es nicht böse. Das ging nicht gegen dich. Ihre Frage war naheliegend. Du hättest sie an ihrer Stelle auch gefragt.
Doch als ich dann die Serpentinen hoch nach Las Hayas fuhr, brodelte der ganze Mist wieder hoch, all das, das ich seit Jahren verdrängt und weggedrückt hatte.
Der Morgen, als ich zu der Operation antrat. Ich war schlaftrunken und übernächtigt gewesen. Die besagte OP war schon längerfristig vorbereitet gewesen, die Patientin perfekt darauf eingestellt, der Termin unaufschiebbar. Doch die Nacht zuvor hatte man mich zu einer Notoperation herbeigeholt. Es waren Pfingstferien und das Krankenhaus war unterbesetzt. Die Nachtoperation war lang und anspruchsvoll gewesen. Als am Morgen danach die OP der Patientin begann, merkte ich, wie meine Hände zitterten und meine Gedanken drohten, abzudriften.
Und dann der schreckliche Moment, als ich merkte, dass mein Skalpell abglitt und einen tiefen Schnitt verursachte, und zwar an einer Stelle, die unweigerlich zu schlimmen inneren Blutungen führen musste. Gott sei Dank starb die Patientin nicht, aber die Rekonvaleszenz war lang und heikel.
Wäre die Patientin eine Frau aus dem Volk gewesen, eine Otto-Normalverbraucherin, hätte es zwar Ärger gegeben, schon klar. Aber nach einer Weile wäre Gras darüber gewachsen. Wir sind alle nur Menschen. Wir machen alle Fehler. Selbst Ärzte tun das.
Aber bei dieser Dame handelte es sich um eine angesehene Schauspielerin, um die Besetzung der Hauptrolle einer beliebten Soap im Privatfernsehen. Schlimmer hätte es nicht kommen können. Die Diva scheute nicht davor zurück, die Sache enorm aufzubauschen. In meinen finstersten Augenblicken meinte ich sogar, dass sie es bewusst wegen der zusätzlichen Publicity getan hatte.
Blitzschnell füllte der „Fall“ ganze Seiten in der Regenbogenpresse. Der „Arzt W aus dem Klinikum H“ war in aller Munde. Reporter tauchten vor meiner Wohnung auf oder belagerten mein Elternhaus in Münster. Eine Zeitung mit vier Buchstaben im Titel veröffentlichte ein Foto von mir, weiß der Henker, wo sie es her hatten. 
Mein Chefarzt nahm mich beiseite und teilte mir mit, dass ich auf weiteres keine Operationen mehr durchführen würde.
Und ständig und immer war ich von der heißen Wut erfüllt, die auf einem tiefen Gefühl von Ungerechtigkeit wurzelte, die Ungerechtigkeit eines Systems, das seine Ärzte bis zum Zerbrechen forderte und sie dann ausstieß und verachtete, weil sie genau aus diesem Grund versagten.
Von diesem System wollte ich kein Teil mehr sein. 
Und so kam es, dass ich meine Sachen packte, den Staub von meinen Füßen schüttelte und auf Gomera meine neue Heimat fand.
Und es war eine schöne, friedliche Heimat geworden.
Zwar erwischte ich mich noch immer dabei, dass ich, wenn ein paar deutsche Wanderer mit ihren Trekkingstöcken an meinen Weinterrassen vorbeiklapperten, meinen Kragen hochzog, oder meinen Hut tief ins Gesicht drückte und ihnen den Rücken zudrehte. Aber eigentlich war das nur noch ein Reflex und gänzlich überflüssig. Seit ich auf Gomera lebte, war ich ein andrer Mensch. Mit dem Jan Westhoff, der in Münster Medizin studiert hatte und später am Klinikum in „H“ gearbeitet hatte, hatte der zufriedene, geerdete Weinbauer nicht viel gemein. 
Ich eilte in Pedros Haus hinein. Er lag ächzend in seinem Bett. Ich setzte ihm die Spritze in den Gluteus Maximus und es dauerte kaum eine Minute, bis ein erleichtertes Lächeln über sein Gesicht kroch.
„Chef, Danke“. Er drückte meine Hand.
Ich gab Inez genaue Anweisungen, in welcher Dosis und in welchem zeitlichen Abstand sie die Schmerztabletten verabreichen sollte, die ich für Pedro daließ. Sie fiel mir um den Hals und dankte mir überschwänglich. Als ich gehen wollte, steckte sie mir ein Stück Ziegenkäse aus eigener Herstellung zu.
Ich sagte ihr, dass ich morgen wieder vorbeischauen wollte und fuhr zurück zu meinem verwaisten Weingarten. Während ich dort meine Weinreben beschnitt, ausputzte und hochband, kam mir unwillkürlich der Gedanke, dass Arzt doch auch ein schöner Beruf sei, und dass er mir einmal sehr viel Freude gemacht hatte. Aber das war für mich endgültig vorbei. Ich war nicht mehr Jan Westhoff, der Arzt W aus H, sondern Juan Oestecorte, der Winzer.
 

Kapitel 5
 
Nach der Aufregung des Tages zog es mich wieder mal hinunter ins Valle Gran Rey. Auch wenn Anita mir verbot, sie in Las Hayas zu besuchen, sagte ich mir jeden Abend aufs Neue, so konnte ja wohl keiner etwas dagegen sagen, wenn ich auf ein Gläschen Wein im Casa Maria vorbeischaute.
Ich wollte sie einfach nur sehen, wollte den Orangenblütenduft atmen, wenn sie an meinem Tisch vorbeiwehte, und sehnte mich danach, ihrer schlanken Figur mit meinen Augen zu folgen.
Doch irgendwie hatte sich an diesem Tag alles gegen mich verschworen. Kaum saß ich an einem der kleinen Tische auf der Terrasse vor dem Lokal, da kam ein hagerer, älterer Mann mit einem Lappen und wischte die Tischfläche ab. Dann fragte er mich nach meiner Bestellung.
Ich gab sie auf und sah, wie er davoneilte. Etwa eine Stunde lang saß ich auf der Terrasse, aß etwas, trank noch mehr Wein, aber Anita war und blieb verschwunden. Mein Gemüt verfinsterte sich zunehmend.
Als die Sonne untergegangen war und es merklich kühl wurde, schnippte ich nach der Bedienung. Während ich dem Kerl das Geld hinzählte, fragte ich ganz beiläufig: „Wo ist denn Anita heute? Nimm es mir nicht übel, aber sie ist eine größere Augenweide, als du.“
Der Alte lachte zahnlos aber gutmütig. „Die ist nicht mehr hier. Und du bist übrigens der hunderttausendste Gast, der mich das heute schon gefragt hat. Sie hat eine neue Stelle.“
„Und wo?“
Der Alte warf einen knochigen Arm aus und zeigte mit dem Finger hoch hinaus in die Berge über dem Valle.
„Dort droben. Sie kellnert jetzt in dem neuen Restaurant unter dem Aquaduct in Arure, am Mirador El Santo.“
Das Restaurant am Mirador El Santo war seit vielen Jahren eine Bauruine gewesen. Jemand hatte vor langer Zeit ein ambitioniertes Projekt begonnen, das aber nie zu Ende geführt worden war. Dann, vor etwa einem halben Jahr, hatte ein reicher Investor, vermutlich vom Festland, das Gebäude aufgekauft und den Innenausbau zügig vorangetrieben. Ganz Gomera war deswegen neugierig und aufgereg[bookmark: result_box1]t gewesen. Der neue Betreiber, ein Mateo Costa, hatte das neue Restaurant vor einem Monat mit einer großen Feier eröffnet, bei der es Freibier für alle gab. 
Diese fand auf dem gepflasterten Platz statt, der gleichzeitig das Dach des Restaurants bildete.Man erreichte diesen Platz, indem man unter einem alten, kühngeschwungenen Aquaduct hindurchging, der nicht mehr genutzt wurde. 
Am Ende des Platzes befand sich eine kleine Ermita, eine Kapelle, die vermutlich schon immer den Hauptzweck hatte, dass man darin ein Stoßgebet zum Himmel senden konnte, sei es, dass Gott einen auf dem mühsamen Abstieg in die Täler von Taguluche und Alojera beschützen möge, oder als Dank dafür, dass er einem beim Aufstieg geholfen hatte. Denn der Mirador El Santo hing wie ein Adlersnest in schwindelnder Höhe. Er war kaum zwanzig Meter breit und nur durch eine Mauer vom extrem steilen Hang getrennt, der fast tausend Meter tief ins Tal herabfiel. 
Entsprechend atemberaubend war der Blick dort. Wenn man an der Kante stand, konnte man meinen, man säße in einem kleinen Sportflieger und sähe von weit oben auf die Erde herab. Die Häuser von Taguluche waren winzig wie Legosteinchen und das Meer lag wie ein blaues Laken da, auf dem sich weiße, stecknadelgroße Schaumkrönchen befanden. Selbst Menschen, die von sich behaupteten, absolut schwindelfrei zu sein, spürten, wie dieser Anblick ihren Kopf drehen ließ, und rückten lieber etwas von der Kante zurück.
Die Besucher der Feier hatten sich hauptsächlich auf der Terrasse aufgehalten, wo eine Tanzmusik spielte und verschiedene Buden mit Imbissen oder Kunstgewerbe aufwarteten.
Aber keiner hatte es sich nehmen lassen, das Bierglas an die Brust gedrückt, die Stufen der Wendeltreppe herabzusteigen, um den Gastraum ins Visier zu nehmen. 
Ich war auch dabei gewesen. Man war durch den großen, äußerst geschmackvoll eingerichteten Speisesaal geschlendert und hatte über den gewaltigen Blick gestaunt, den die Panoramafenster boten. Man hatte seinen Blick über die weiß gedeckten Tische gleiten lassen und die edlen Stiche mit Inselansichten an den Wänden betrachtet. Man hatte gewürdigt, wie die Bilder durch kleine, versteckte Lampen geschickt angestrahlt wurden. Dann war man wieder hinauf auf den Platz gestiegen, hatte noch ein Bier getrunken und weitergefeiert. Dabei hatten alle sich gegenseitig kopfschüttelnd versichert, dass man selbst nie in den Genuss kommen würde, in diese Gaststätte einzukehren. Es war einfach alles zu edel, zu teuer, zu exklusiv. Es handelte sich eindeutig um einen Aufenthaltsort für Menschen mit einer fetten Brieftasche, für betuchte Touristen.
Und da arbeitete Anita nun. Auch wenn es mir vorkam, als sei sie mir dadurch noch mehr entrückt, als sie schon vorher war, sollte auch das mich nicht von ihr abhalten, da war ich mir sicher.
Am nächsten Abend gab ich mir besondere Mühe, mich nach der Feldarbeit präsentabel zu machen. Ich schrubbte den Staub unter der Dusche gründlich von meinem Körper ab, wusch meine Haare, rasierte mich, putze meine Fingernägel und benutzte zum ersten Mal seit meiner Gomerazeit ein teures Rasierwasser. Ich schlüpfte in eine frische Jeans. Dann zog ich ein weißes Hemd aus dem Schrank, das immer noch in exakt denselben Falten lag, in denen ich es damals zornig und unglücklich in meinen Koffer geworfen hatte. Ich schüttelte es aus und zog es mir über. Es roch noch ganz schwach nach dem Waschmittel, dass meine Mutter benutzte. Sie hatte damals meine Hemden für mich gewaschen und gebügelt. 
Eigentlich wollte ich es nicht tragen. Der Typ, der geschniegelte weiße Hemden trug, existierte nicht mehr. Andererseits sah ich, als ich einen letzten kritischen Blick in den Spiegel warf, bevor ich mich auf den Weg zum Mirador El Santo machte, dass das Hemd mir nicht übel stand. In Deutschland war ich meistens blass gewesen. Nun hob sich mein gesundes, braungebranntes Gesicht besonders gut gegen das blendend-weiße Hemd ab.
Gut so. Anita sollte sich ruhig ein wenig nach mir verzehren, dachte ich.
Auch wenn ich einen Horror vor dem gehobenen Ambiente des neuen Restaurants hatte, (genau wie weiße Hemden, waren schicki-micki Lokale so gar nicht mehr meine Welt), so war die Lage des „[bookmark: result_box4]Acueducto” nicht ungünstig.
Ich konnte meinen Wagen einfach stehen lassen, und unter zügigem Ausschreiten das Restaurant in weniger als fünfzehn Minuten erreichen. Kaum hatte ich die Carretera General Valle Gran Rey erreicht, die Hauptstraße, die das Valle mit dem Rest der Insel verbindet, da hielt ein Auto neben mir. Zwei Frauen in einem Mietwagen kurbelten das Fenster herunter und fragten mich, ob sie mich ein Stückchen mitnehmen sollten. Es waren unverkennbar deutsche Touristinnen, ziemlich flippig und vergnügt, etwa in meinem Alter. 
Ich bedankte mich, aber lehnte ab. Sie machten deutlich enttäuschte Gesichter und fuhren weiter.
Hm, dachte ich mir, vielleicht sollte ich doch das Hemd häufiger aus dem Schrank holen.
Die kleine Gegebenheit tat mir gut. Die positive Rückmeldung über mein Aussehen gab meinem Selbstbewusstsein genau den Kick, den ich brauchte, als ich vor dem imposanten Eingang des Luxusrestaurants stand, und es galt hineinzugehen.
Man erreichte den Eingang, indem man einige Stufen von der Terrasse hinabstieg. Eine Glastür öffnete sich wie von Geisterhand und glitt hinter mir wieder zu. Ich stand auf einem polierten schwarzen Marmorboden. Die Deckenleuchten spiegelten sich auf seiner Fläche. Vom Gastraum hörte man das diskrete Klappern von Besteck auf Geschirr und leise Barockmusik, vermutlich Vivaldi.
Ein Kellner im akkuraten Anzug empfing mich und geleitete mich in den Gastraum. Auf dem Weg dorthin, sah ich ihn von der Seite an. Ich hätte schwören können, dass es Manuel war, der vor kurzem noch im Supermarkt in Borbalan an der Kasse gesessen hatte, aber vielleicht irrte ich mich auch.
„Ein Tisch für wieviele Personen?“, fragte er mich auf Deutsch, interessanterweise, ohne dass ich mich überhaupt als Deutscher zu erkennen gegeben hatte. Heimlich dachte ich mir, dass dies bezüglich des üblichen Klientels hier tief blicken ließ.
„Nur für mich, bitte.“
Ich merkte, dass er leicht verwundert war, aber er führte mich zu einem kleinen Tisch am Fenster, der für zwei Personen gedeckt war. Flink entfernte er das überzählige Gedeck, zündete die Kerze an und eilte davon, um mir die Speisekarte zu holen.
Eigentlich wäre für jeden Gast an meiner Stelle das der Moment, wo er sich dem Fenster zuwenden müsste, um sich voll und ganz dem Genuss des herrlichen Blicks hinunter nach Taguluche und hinaus aufs weite Meer zu widmen, aber meine Augen suchten stattdessen das Lokal nach Anita ab.
Das war gar nicht so einfach, denn der Raum war erstaunlich gut besetzt. Es waren nur wenige Tische frei. Ganz am Ende des Saals waren mehrere Tische zu einer langen Tafel zusammengestellt und eine größere Gesellschaft wurde dort bewirtet. Wahrscheinlich eine Familienfeier, dachte ich mir.
Und da sah ich sie; sie stand hinter dem Stuhl eines Gastes an dem langen Tisch, hatte den linken Arm hinter ihren Rücken gelegt und beugte sich vor, um mit der rechten Hand Wein nachzugießen.
Sie trug ein schwarzes Top, einen geraden schwarzen Rock und eine lange, weinrote Schürze, wie die anderen Kellnerinnen, die ich umherhuschen sah. Ihre Haare hatte sie zu einem flachen Zopf in den Nacken frisiert. Sie hielt sich sehr gerade und wirkte ernst und vornehm, kein bisschen wie die kesse, hüftschwingende Anita aus der Casa Maria, aber auch das stand ihr gut.
Am liebsten wäre ich gleich aufgesprungen und zu ihr hingerannt, aber das ging natürlich nicht. Ich musste mich gedulden.
Jetzt kam Manuel, (oder doch nicht Manuel), mit der Speisekarte zurück. 
Ich studierte die Weinkarte und bestellte mir einen Tajinaste aus Teneriffa. Wenn ich hier schon teuer essen und trinken musste, um nahe bei meiner Angebeteten zu sein, konnte ich ja gleich mal testen, was die Konkurrenz so zuwege brachte, dachte ich.
Die Menükarte bereitete mir allerdings Kopfzerbrechen. Darin gab es nur schicki-micki Speisen, passend zum Ambiente dieses abgehobenen Restaurants. Entsprechend waren auch die Preise. Ich überlegte, ob ich lieber die Karte zuklappen sollte und bei meinem Wein bleiben, war mir aber sicher, dass das unangenehm auffallen würde.
Seufzend wünschte ich, dass Anita sich bald meinem hartnäckigen Werben ergeben würde, denn das [bookmark: result_box5]Acueducto war als Stammlokal für eine soliden, aber bescheidenen Weinbauer eher ungeeignet.
Ich entschied mich für geschmortes Kaninchen in Knoblauchsoße. Die Arbeit im Weinberg hatte mich hungrig gemacht.
Anita hatte dem Gast fertig eingegossen und drehte sich, um zur Küche zu eilen. Da fielen ihre Augen auf mich. 
Ich war wie auf die Folter gespannt. Was würde sie jetzt machen? Würde sie mich bewusst ignorieren, oder würde sie mir zunicken?
Aber meine Sorgen verflüchtigten sich schnell. Als sie mich erkannte, breitete sich ein freudiges Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie blickte schnell nach rechts und links, als ob sie sich vergewissern wollte, dass keiner im Moment sonderlich auf sie achtete und kam flink an meinen Tisch.
„Juan! Du hier?“, begrüßte sie mich. „Ich freue mich so, dich zu sehen. Ich habe noch häufiger an den Abend neulich denken müssen.“ Sie senkte ihre Lider und blickte auf ihre Schuhspitzen. Wieder staunte ich über ihre herrlich langen Wimpern, die wie die Flügel eines Vogels Schatten auf ihre Wangen warfen.
„Und?“, fragte ich ungeduldig, „Gerne, oder nicht so gern?“
„Ach, es tut mir schon leid, wie es ausgegangen ist“, sprudelte es aus ihr heraus. „Carlos kann so unmöglich sein. Aber es bleibt dabei. Es ist besser, wenn du uns nicht zu Hause besuchst. Aber wenn ich dich hier ab und zu sehen kann, dann freue ich mich schon sehr. Du siehst heute wahnsinnig gut aus, so elegant.“ Sie wurde rot.
Nun kam Manuel mit meinem Wein. Er funkelte Anita böse an.
„Anita, du weißt, wir sollen die Gäste nicht mit unserem belanglosen Geplauder belästigen“, sagte er auf Spanisch. „Außerdem wirst du am Tisch zwölf gebraucht. Schnell, lauf hin.“
Anita machte ein schuldbewusstes Gesicht, sah mich so lieb und bedauernd an, dass mir das Herz aufging, und eilte wieder davon.
Manuel entkorkte den Wein, goss mir einen Schluck ein und reichte ihn mir zum Verkosten. 
Das muss man sagen, die Bedienung ist hier sehr gut geschult, dachte ich mir, während ich am Glas nippte, den Wein über meine Zunge rollen ließ und sein Aroma testete. Der Wein war herber, als mein eigener. Auch hatte er einen bitteren Abgang. Aber ich war mir sicher, dass Manuel nicht wirklich an meiner Meinung interessiert war. Seine Augen verfolgten stattdessen die davoneilende Anita. 
Aha, hätte ich mir doch gleich denken können, dass auch er sich in sie verliebt hatte. 
Ich nickte, um anzudeuten, dass der Wein mir genehm sei, aber er sah es gar nicht. Ich musste mich erst räuspern, bis er mich überhaupt wahrnahm. 
Er füllte mein Glas voll und knallte die Flasche hart auf den Tisch. Dabei sah er mich nicht besonders freundlich an.
Aha, dachte ich, eifersüchtig ist er also auch noch. 
Als Manuel wieder davongegangen war, überlegte ich mir, wie es sein würde, wenn ich tatsächlich eines Tages mit Anita verheiratet sein würde. Würden die Männer meiner Frau weiterhin so hinterher starren? Würde ich dann auch so reagieren, wie der unbeherrschte Carlos, und ihnen dafür den Kragen umdrehen? Möglich wäre es. 
Ich blickte jedenfalls immer wieder in Anitas Richtung und freute mich über den Anblick, den ihre schlanke, bewegliche Figur bot, als sie emsig umher huschte. Ab und zu warf sie mir ein Lächeln zu und ich lächelte zurück.
Manuel brachte das sündhaft teure Kaninchen und ich zerlegte es und aß es. Bestimmt war es meisterlich zubereitet. Das Fleisch zerging auf der Zunge. Es hätte jedoch genauso gut Sägemehl sein können, so abgelenkt war ich.
Eine Weile lang verschwand Anita in die Küche. Da wandte ich mich endlich dem Panoramafenster zu und genoss den spektakulären Ausblick.
 Das Acueducto lag direkt nach Westen ausgerichtet. In dieser fantastischen Lage konnte man den Sonnenuntergang über dem Atlantik in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit erleben. Es war ein klarer und ruhiger Abend, so dass man meinte, bis in die Unendlichkeit blicken zu können. Das Meer wurde beim Zusehen immer tiefer blau, im Himmel färbten sich die wenigen Wolken rosa, und die Sonne nahm im Sinken eine dunkelrote Färbung an. Die kleinen, fernen Wellen auf dem Meer, das tief unter uns ausgebreitet lag, fingen das Licht des purpurfarbigen Balls auf und warfen es wieder in tausenden glitzernden Reflexen zurück. Man konnte meinen, man säße an der verlöschenden Glut eines Feuers, und jemand würde einen Holzscheit hineinwerfen, der einen atemberaubenden Funkenflug hochwirbelte. Palmen hoben sich wie schwarze Scherenschnitte majestätisch vor dem prächtigen Hintergrund des Naturschauspiels ab.
Im Speisesaal des Acueducto wurde alles in ein goldenes Licht getaucht. Selbst die Gesichter der Gäste leuchteten überirdisch schön.
Die Gespräche verstummten. Alle Augen drehten sich wie verzaubert dem Anblick zu.
Wie gut, wie richtig, wie selbsterklärend, dachte ich, hier an diesem Ort einen Versammlungsort für Menschen einzurichten. Wie vernünftig von den Betreibern, dass sie endlich etwas aus dem schlummernden, gewaltigen Potenzial dieser ehemaligen Bauruine gemacht hatten.
Kein Mensch, der den Zauber eines solchen Sonnenuntergangs aus dieser Perspektive erleben darf, der nicht mit der Sehnsucht davongeht, recht bald das gleiche Schauspiel wieder erleben zu dürfen! 
Selbst die Küchentür öffnete sich und der Chefkoch, seine Assistenten, die Bedienung, alle traten heraus und stellten sich am Fenster auf, um schweigend zuzusehen, wie die Sonne unterging. Anita bewegte sich ganz beiläufig peu a peu am Fenster entlang, bis sie ziemlich nah bei mir stand. Ich freute mich darüber. Fast hätten wir uns mit den Händen berühren können, aber wir taten das natürlich nicht. Manuel, der Blödmann, hatte uns fest im Blick.
Eine hintere Tür ging auf und ein Herr im dunklen Anzug mit einer schweren Brille betrat den Raum und sah ebenfalls zum Fenster hinaus. Auf einen Schlag hielt sich das ganze Personal noch ein Stück gerader und unterbrach sein murmelndes Geplauder.
„Wer ist das?“, fragte ich Anita aus einem Mundwinkel. 
„Der Manager“, flüsterte sie, „Mateo Costa.“
Es dauerte eine kleine Weile, dann tauchte die Sonne hinter den Horizont. Wie auf Kommando, seufzten alle Anwesenden bewegt, und diejenigen, die förmlich die Luft angehalten hatten, atmeten wieder. Das Personal kehrte in die Küche zurück, die Gäste wandten sich einander wieder zu und setzten ihre Unterhaltungen fort.
Ich freute mich noch eine Weile an dem Abendrot, das sich noch im Himmel hielt und schaute nach den ersten Sternen aus, die nach und nach auftauchten.
Ich goss mir aus meiner Weinflasche nach und lehnte mich zurück. Ein Gefühl wohliger Zufriedenheit erfüllte mich. 
Anita mochte mich noch. Ich würde weiter hierher kommen und sie sehen dürfen. Es war nur eine Frage der Zeit, dann würde Carlos selbständig sein und sich an seinen neuen Schwager gewöhnt haben. Vielleicht würden wir sogar richtig gute Freunde werden, wer weiß? 
Das Leben war schön und würde noch schöner werden.
 
Meine wohlige Stimmung wurde jäh unterbrochen durch eine plötzliche Unruhe, die am Tisch der großen Festgesellschaft entstand. Stühle wurden auf einmal zurück geschoben, so dass die Beine auf dem harten Marmorboden scharrten, die Gäste sprangen auf. Stimmen wurden laut und hektisch. Eine Frau schrie auf und fing an zu schluchzen. Sie und die anderen Gäste beugten sich über den Körper des Tischvorsitzenden, ein betagter Mann, der im Laufe des Abends eine kleine Ansprache gehalten hatte. Vermutlich war es seine Geburtstagsfeier gewesen. Er war in sich zusammengesackt. Sein Kopf lag seitwärts gedreht auf der Tischplatte, seine Arme hingen schlaff an beiden Seiten herunter.
Obwohl es mir durch und durch zuwider war, folgte ich meinem natürlichen Impuls, sprang auf und eilte zu der Gruppe.
„Ist was geschehen? Kann ich helfen? Ich bin Arzt.“
Zehn Gesichter drehten sich mir zu.
„Ein Arzt?“, sagte die ältere Dame, vermutlich die Frau des alten Mannes, „Gott sei Dank! Mein Mann ist eben kollabiert. Ganz plötzlich. Bitte helfen Sie ihm!“
Ich wollte mich schon über den Mann beugen, da drängte sich Manuel dazwischen und sagte: „Das wird sicher nicht nötig sein. Wir haben den Notarzt schon alarmiert. Er wird sofort da sein. Kehren Sie bitte an Ihren Tisch zurück.“
So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich war empört. Manuel konnte ja meinetwegen eifersüchtig auf mich sein, aber das ging entschieden zu weit. Hier ging es schließlich um Leben und Tod. Der Mann benötigte sofortige Hilfe.
Ich schob ihn gewaltsam beiseite und beugte mich wieder über den Patienten. Doch als ich meine Hand an seine Halsschlagader legte, spürte ich keinen Puls mehr. Ich hielt meine Finger vor seinen Mund und merkte, das kein Atemzug ging. Es war ein eindeutiger Fall von Exitus. 
Trotzdem wollte ich nichts unversucht lassen. 
„Wir müssen ihn flach auf den Boden legen. Ich versuche eine Herzmassage und eine Mund-zu-Nase-Beatmung“, sagte ich.
Doch wieder schritt Manuel ein. „Ich glaube nicht, dass Sie die Befugnis dazu haben. Ich muss Sie wieder energisch auffordern: Kehren Sie an Ihren Tisch zurück oder verlassen Sie lieber sofort dieses Lokal.“
Ich war drauf und dran, ihm eine Tracht Prügel zu verpassen. Er hinderte mich möglicherweise daran, ein Leben zu retten. Was fiel ihm nur ein?
Da platzte jedoch die Tür auf und ein Arzt und ein Rettungssanitäter stürmten in den Raum.
Ich zog mich nun tatsächlich zurück. Mein Typ war offensichtlich nicht mehr verlangt. Aus einer gewissen Entfernung sah ich zu, wie der Arzt unbeholfene Rettungsversuche tätigte. Ich hätte das besser gemacht, dachte ich ärgerlich. 
Dann brachte man eine Trage hinein, lud den Patienten drauf und trug ihn hinaus. Das ging natürlich nicht über die Wendeltreppe, sondern man trug ihn durch die Betriebsräume davon, die anscheinend zu einem Tor für die Lieferanten führte. Im Saal hörte man, wie draußen eine Autosirene aufheulte, die sich schnell entfernte. Hatte der Tölpel von Arzt immer noch nicht begriffen, dass, Dank seiner Stümperei, der Patient offensichtlich tot war? 
Ich setzte mich erschüttert an meinen Platz zurück. 
Die Tischgesellschaft war wie gelähmt. Die alte Dame saß weinend da, wie ein Häufchen Elend. Um sie scharte sich die restliche Gruppe und bemühte sich, sie zu trösten.
Jemand berührte meinen Ellenbogen. Es war Anita. 
„Ich habe in einer halben Stunde Feierabend“, sagte sie. „Begleitest du mich bitte, bitte nach Hause. Nur bis zur Haustür. Ich bin völlig fertig. Das war gerade alles so grässlich.“
Ich griff nach ihrer schmalen Hand und drückte sie sanft.
„Natürlich mache ich das Anita. Wenn du mir noch ein Glas Wasser bringen würdest, dann warte ich eben noch so lange.“
Für mich war das noch ein beträchtlicher Umweg. Bis Las Hayas und zurück – das bedeutete noch fast eine Stunde, bis ich schlafen gehen konnte. Aber trotzdem freute ich mich darauf, mit Anita durch die einbrechende Nacht zu wandern.
 
Wenig später schritten wir seit an seit die Straße entlang. Hinter Arure nahmen wir denselben Weg querfeldein, den ich neulich gegangen war.
Es war eine helle Mondnacht, und so konnten wir gut erkennen, wo es entlang ging. Um uns herum dufteten die Blumen noch kräftiger als am Tag. Die Erde strahlte etwas Wärme ab und im Gestrüpp zirpten die Grillen unermüdlich vor sich hin. 
„Es ist so seltsam“, sagte Anita. „Der Mann sah kurz vorher noch so gesund aus, so glücklich. Er hatte seine ganze Familie nach Gomera eingeladen, stell dir vor, um mit ihr seinen achtzigsten Geburtstag zu feiern. Bevor du kamst, hatten sie schon für ihn ein Ständchen gesungen und ihn alle umarmt und beglückwünscht. Und nun ist er tot. Ich kann es noch gar nicht fassen.“
Ich tröstete sie: „Das musst du nicht so tragisch sehen, Anita. Schau, der Mann war alt. Er hat offensichtlich ein glückliches, erfülltes Leben gehabt. Was gibt es eigentlich Schöneres, als wenn man nach einem guten Leben auch so einen guten Tod im Kreise seiner Lieben haben darf? Bestimmt wird seine Familie es auch bald so sehen.“
Anita zitterte leicht, als fröstle ihr. „Ja. Vermutlich hast du recht. Nicht wie bei meinen Eltern. Nicht viel zu jung und so plötzlich aus dem Leben gerissen.“
Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Dann sagte sie: „Und du bist wirklich Arzt?“
„Ja, aber ich habe den Beruf aufgegeben. Ich erzähle dir ein anderes Mal warum. Trotzdem habe ich einmal den Eid geschworen, dass ich jedem Menschen, der meine ärztliche Hilfe aus einem Notfall heraus benötigt, auch wirklich helfe. Deswegen konnte ich nicht einfach zusehen, wie der Mann hilflos da lag.“
„Seltsam, dass Manuel dir so dazwischengefahren ist, nicht?“, sagte Anita.
„Ja. Es war völlig unmöglich von ihm. Ich bin überzeugt davon, dass er es nicht verkraften konnte, dass ich unter deinen Augen plötzlich als großer Macker und Retter auftrat.“
„Meinst du wirklich?“
„Absolut. Er betrachtet mich als Konkurrenten.“
„Das ist völlig blöd von ihm. Du bist mir viel lieber.“
Mittlerweile waren wir an ihrer Haustür angelangt.
„Danke, Juan“, sagte Anita jetzt, „Das war total lieb von dir.“
„Musst du denn immer nach Feierabend alleine nach Hause gehen?“
„Na klar. Was sollte ich sonst machen?“
„Das ist mir nicht recht, dass du so alleine durch die Nacht geisterst. Und deinen verstorbenen Eltern wäre es auch nicht recht.“
Anita sah mich mit großen Augen an. „Ach was, ich bin doch schon groß und die Bewegung tut mir gut.“
„Nein. Ich werde dich Abends immer mit dem Auto abholen und nach Hause fahren.“
Doch Anita schüttelte den Kopf. „Ich will das nicht, Juan. Das regt bloß wieder Carlos auf. Außerdem habe ich dann das Gefühl, ich müsste das irgendwie wieder gutmachen, weil ich in deiner Schuld wäre.“
„Unsinn. Das musst du nicht. Ich würde nicht einmal von dir verlangen, dass du mich küsst.“
Sie legte ihren Kopf auf die Seite und sah mich verschmitzt an. „Nein? Schade.“
Also nahm ich sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.
Dann sagte ich ihr: „Morgen Abend hole ich dich ab und bringe dich nach Hause. Nicht vergessen!“
Sie verschwand in ihr Haus und ich trabte zurück nach Arure, weit beschwingter und glücklicher als vor wenigen Tagen.
 
Kapitel 6
 
Am nächsten Morgen fuhr ich vor der Arbeit bei Pedro vorbei.
Als ich Las Hayas erreichte, sah ich kaum auf die Straße, sondern blickte nach rechts und links, immer in der Hoffnung, Anita zu sehen. Schließlich war sie vormittags sicher irgendwo hier im Dorf. Ich überlegte, ob ich gleich an ihrem Haus vorbeischauen sollte, entschied mich aber dagegen. Ich wollte ihren Wunsch, sie dort nicht ungebeten aufzusuchen, lieber respektieren.
Pedro lag nicht mehr im Bett, sondern saß unter einer schattigen Laube auf einem bequemen Sessel, den Inez ihm herausgestellt hatte.
Er strahlte mich an. „Hey, Chef! Schön, dass du nach mir siehst.“
„Na, du lässt es dir hier gutgehen“, erwiderte ich und setzte mich auf eine Bank neben ihn.
Inez trat vor die Tür und begrüßte mich. „Darf ich dir etwas bringen? Einen Kaffee?“
Obwohl ich nun schon einige Zeit auf Gomera wohnte, konnte ich mich an den spanischen Kaffee nicht gewöhnen. Er war so ganz anders gebrannt, als unser deutscher Kaffee.
Deshalb schüttelte ich energisch den Kopf. „Nur ein Glas Wasser. Das wäre schön.“
„Und wie geht es dir wirklich, Pedro?“, fragte ich. 
„Viel besser, Chef. Neulich dachte ich, ich würde am liebsten sterben. Solche Schmerzen habe ich noch nie gehabt. Aber jetzt geht es wieder. Deine Mittel helfen gut.“
„Natürlich tun sie das. Dafür sind sie doch da.“
„Aber ohne sie hätte ich es nicht ausgehalten.“
Ich dachte nach. Wie war das wohl früher gewesen, wenn so ein gomerianischer Weinbauer einen derartigen Hexenschuss gehabt hatte, vor den Zeiten von Opiaten und Voltaren?
„Du hättest es aushalten müssen, Pedro“, sagte ich einfach.
„Nein. Ich hätte mir einen Strick genommen“, sagte er. Dann lachte er. „Aber ich hätte sowieso damit nichts ausrichten können. Dafür war ich zu schmerzgekrümmt.“
Ich antwortete im selben Galgenhumor: „Und Inez hätte dir dabei auch nicht geholfen, soviel ist sicher.“
Wie auf Kommando kam Inez aus der Haustür heraus, stellte mir ein Glas Wasser hin und Pedro einen dampfenden Kaffeebecher. Dann schlang sie ihre Arme um ihren Mann und drückte ihm einen Kuss auf den Kopf.
„Ich bin so froh, dass es ihm besser geht“, sagte sie, „Ich wüsste nicht, was ich ohne meinen Pedro täte.“
Ich zwinkerte Pedro zu und er mir zurück. Nein, von Inez hätte er derlei „Hilfe“ niemals erwarten können, sagten wir uns gegenseitig mit unseren Blicken. 
„Hast du noch genug Tabletten für ihn?“, fragte ich Inez.
Sie verschwand und brachte die halbleere Packung zurück.
„Hm“, sagte ich, „das könnte knapp werden. Du sollst zwar nicht dein restliches Leben Tabletten schlucken, Pedro, zumal diese hier sich ziemlich auf den Magen legen, aber bis die Entzündung ganz zurück gegangen ist, wirst du sie noch brauchen. Ich werde für Nachschub sorgen. Ansonsten musst du deine Beine und deinen Rücken schön warmhalten und dich auch ruhig mal ein bisschen bewegen. Die Bewegung tut auch gut.“
„Du kannst wohl gar nicht abwarten, bis ich wieder bei dir im Weinberg bin“, meinte Pedro mit künstlicher Empörung.
„Nein, kann ich nicht. Außerdem fehlst du mir. Mir ist verdammt einsam.“
„Und die schöne Anita? Hilft sie dir nicht über deine Einsamkeit hinweg?“, fragte Pedro spitz.
Ich blickte auf mein Glas, das ich in meinen Händen drehte.
„Du hattest recht. Es gestaltet sich alles ziemlich schwierig.“
Dann sprang ich plötzlich auf, stellte das Glas hin und wandte mich zum Gehen.
„Ich besorge dir noch mehr Tabletten und auch etwas zum Einreiben. Das kann dir Inez Abends auf dem Rücken auftragen. Werde schnell wieder gesund, Pedro. Wir brauchen dich.“
Dann ging ich zu meinem Lastwagen und fuhr in Richtung La Laguna Grande.
Am Abend, nach der Arbeit, putzte ich mich zwar nicht so übertrieben auf, wie neulich, als ich ins Acueducto gegangen war, aber ich schrubbte meine Hände, zog mir ein frisches T-Shirt an und wischte sogar mit einem alten Lappen den Staub von meinen Schuhen. Einerseits wollte ich einigermaßen nett aussehen, wenn ich Anita später abholte und nach Hause brachte, andererseits wollte ich nicht wieder unter dem kritischen Blick der Apothekerin leiden.
Auf der Fahrt hinunter ins Valle dachte ich über meine Unterhaltung vom Morgen mit Pedro nach.
Wie muss es früher gewesen sein, auf so einer Insel zu leben und ohne ausreichende ärztliche Versorgung? Heute war das alles kein Problem. Auf Gomera gab es Ärzte, ein Krankenhaus, sogar einen deutschen Arzt für die deutschen Touristen und Auswanderer. Die Ärzte waren sicherlich gut ausgebildet. Obwohl der Notarzt im Acueducto ein ziemlicher Trottel zu sein schien. So unbeholfen, wie der sich angestellt hatte... So etwas müsste eigentlich verboten sein.
Jedenfalls gab es die nötigen Mittel, um jemandem wie Pedro schnelle Erleichterung zu verschaffen. Früher blieb den Leuten in ihrer Not am Ende tatsächlich nur der Strick. Gruselig.
Die Apotheke in Borbalan kam mir nach diesen finsteren Gedanken besonders schön, sauber und friedlich vor. Schon als ich die weiße Fassade sah, freute ich mich auf den beruhigenden Duft nach Kräutern und Heilsubstanzen, auf die kühle Luft, die mindestens fünf Grad kälter war, als auf dem heißen Pflaster davor.
Auch heute war wieder die Apothekerin mit dem Lockenkopf im Dienst. Als ich durch die Tür trat, meldete mich eine Glocke an, und sie erschien aus dem hinteren Ladenbereich.
„Oh, welch hoher Besuch“, sagte sie spitz, „Der Arzt aus Deutschland.“
Ich legte eine braungebrannte, saubere Hand lässig auf die Theke. 
„Erstens bin ich kein hoher Besuch, zweitens auch nicht mehr Arzt und drittens schon längst nicht mehr aus Deutschland. Ich lebe schon seit einigen Jahren auf Gomera.“
„Aha. Da hat es Sie also hin verschlagen, damals, nach der leidigen Geschichte“, sagte sie.
„Ja, hat es. Und das ist gut so. Ich lebe hier sehr zufrieden, danke.“
Ich wollte damit das Gespräch beenden und zu meinem eigentlichen Auftrag kommen, aber die Apothekerin verfolgte das Thema weiter.
„Sie dürfen mir nicht böse sein“, sagte sie jetzt in einem sanfteren Tonfall. „Es ist nur so, der Fall hat damals doch alle Welt beschäftigt und fasziniert. Sie waren doch das Tagesgespräch.“
„Wem sagen Sie das“, sagte ich säuerlich.
„Dabei weiß ich noch ganz genau“, fuhr sie fort, „das meine Kommilitonen und auch die Medizinstudenten seinerzeit in Münster alle auf Ihrer Seite waren. Wir haben uns nächtelang die Köpfe heiß geredet darüber, wie ungerecht das Ganze Ihnen gegenüber war.“
„Wie“, sagte ich nun überrascht, „Sie haben auch in Münster studiert?“
„Aber selbstredend. Münster hat doch einen der größten pharmazeutischen Lehrstühle in ganz Deutschland. Ich vermute mal, dass wir gleichzeitig dort waren.“
Ich kniff ein Auge zu und sah mir die junge Frau kritisch an. Da war kein Fältchen. Ihr Gesicht trug noch den Schmelz der Jugend, auch wenn sie das wahrscheinlich mit ihrer geraden Körperhaltung und strengen Art kaschieren wollte.
„Das ich nicht lache“, erwiderte ich. „Ich bin mittlerweile über dreißig. Sie, (oder ich darf wohl zu meiner ehemaligen Mitstudentin auch 'Du' sagen), du bist doch gerade erst aus den Kinderschuhen heraus.“ 
Da lachte die Apothekerin herzlich. „Nettes Kompliment. Ich bin selbst auch schon achtundzwanzig.“
Als sie lachte, sah sie richtig süß aus. Das Strenge fiel ganz von ihr ab und in jeder Wange bildete sich ein tiefes Grübchen. 
„Und was hat dich nach Gomera verschlagen? Dein Spanisch ist verdammt gut, wie ich mich neulich überzeugen konnte.“
„Mein Vater hat auf einer Urlaubsreise meine Mutter kennengelernt. Sie war Lehrerin in der Dorfschule in Imada. Sie ist ihm nach Deutschland gefolgt. Ich bin zur Welt gekommen. Fertig.“
„Und dein Spanisch?“
„Meine Mutter hat nur Spanisch mit mir gesprochen. Ich bin zweisprachig aufgewachsen.“
„Und warum lebst du jetzt auf Gomera?“
„Mein Vater ist vor zwei Jahren gestorben. Er war sehr viel älter als meine Mutter, und meine Mutter zog es dann wieder in die Heimat zurück. Da bin ich einfach mitgegangen.“
„Und jetzt bist du hier Apothekerin.“
Sie nickte.
Ich fuhr fort: „...und du weißt meinen Namen, und ich deinen nicht.“
Da lachte sie wieder. „Entschuldigung. Das stimmt.“ Sie streckte mir ihre Hand entgegen. „Ich heiße Isabella. Isabella Weiß.“
Ich nahm ihre Hand und schüttelte sie. Ihr Händedruck war kräftig und selbstbewusst, wie der einer Frau, die sich ihrer Sache sicher war. Nicht unangenehm.
„Nun, Isabella, ich bin eigentlich nicht zum Plaudern gekommen“, sagte ich jetzt, „obwohl das Plaudern mit dir ganz nett war. Ich brauche noch eine Packung Voltaren und etwas zum Einreiben, Finalgon, oder so.“
„Für den armen, alten verehrungswürdigen Mann?“, scherzte sie.
„Ja, genau für den. Ich kann dir auch meinen Ärzteausweis zeigen.“ Ich griff in meine Tasche, aber sie sagte gleich: „Ist schon gut. Jetzt weiß ich ja Bescheid.“ Sie verschwand ins Lager. Kurz darauf kehrte sie wieder zurück und legte die Päckchen auf die Theke.
Während ich das Geld im Portmonee suchte, sagte sie: „Eigentlich schade, dass du deinen Beruf nicht mehr ausübst. Gomera könnte mit Sicherheit noch einen deutschen Arzt gebrauchen.“
„Vielleicht schon. Aber nicht einen deutschen Arzt, der schon einmal extrem unangenehm aufgefallen ist. Da verarzte ich doch lieber meine Weinstöcke. Wenn mir da einmal das Messer abrutscht, schreibt nicht gleich jeder hirnlose Reporter in der ganzen Republik einen blöden Artikel darüber“, sagte ich bitter.
Das traf nun wieder Isabellas Humor. Sie lachte herzlich. Irgendwie erfrischend.
Wir verabschiedeten uns jedenfalls als Freunde. 
Als ich zurück nach Las Hayas fuhr, dachte ich darüber nach, dass dies das erste Mal seit dem schrecklichen Vorfall war, dass ich so locker darüber gesprochen und sogar gelacht hatte. Irgendwie hatte mir das ungeheuer gut getan. Mir war geradezu heiter zumute. Anscheinend dachte nicht alle Welt so schlecht über mich, wie ich immer gemeint hatte. Was hatte Isabella noch gesagt?
„Wir haben uns nächtelang die Köpfe heiß geredet darüber, wie ungerecht das Ganze Ihnen gegenüber war.“
Ich pfiff beim Fahren ein Lied vor mich hin. Ich glaube, die Sänger im Casa Maria hatten es neulich gesungen.
 
Kapitel 7
 
Nach Feierabend konnte ich es kaum abwarten, Anita wiederzusehen. Pünktlich zum abgemachten Zeitpunkt stand ich wartend mit meinem Laster vor dem Acueducto und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenker. 
Ich rollte das Seitenfenster hinunter und genoss die kühle Abendluft, die hereinströmte. Es duftete nach Euphorbien und außerdem nach gutem Essen. Fast hätte ich Lust gehabt, hereinzugehen, um etwas zu essen, aber als ich an die astronomischen Preise im Lokal dachte, war ich froh, dass ich jetzt eine andere Möglichkeit hatte, meine Angebetete wenigstens einmal am Tag zu sehen.
Da hörte ich, wie ein Auto sich enorm schnell näherte. Es hielt mit quietschenden Bremsen vor dem Zugang zum Restaurant. Seltsam. Es war wieder ein Krankenwagen. Männer in weißen Kitteln sprangen heraus, holten eine Trage aus dem Innenraum und eilten in das Gebäude hinein.
Sollte ich mich wieder als Arzt zu erkennen geben? Brauchte man meine Hilfe?
Ich entschied mich dagegen. Anscheinend war ja professionelle Hilfe nun vor Ort.
Ich wartete. 
Die Männer kamen wieder hinaus. Sie brachten einen Patienten auf der Trage, schoben ihn in den Krankenwagen hinein, sprangen selbst hinein und der Wagen fuhr in Windeseile mit Sirene und Blaulicht davon.
Merkwürdig. Das war nun der zweite Notfall in wenigen Tagen, dachte ich.
Wo blieb nur Anita?
Ich wartete noch eine ganze Weile. Erst als ich schon einen Fuß aus meinem Wagen gesetzt hatte, weil ich vorhatte, nach ihr zu schauen, näherte sich ihre Gestalt.
Ich sprang nun ganz hinaus, um sie zu begrüßen und ihr die Beifahrertür aufzuhalten. Sie zitterte am ganzen Leib und schien völlig aufgelöst zu sein.
„Anita, mein Herz, was ist mit dir?“, fragte ich sofort besorgt und nahm sie in die Arme.
„Ach Juan, es ist alles so grässlich“, schluchzte sie. „Es war genau so wie gestern. Die Leute waren so fröhlich und es war alles so nett. Diesmal war es eine Frau, die mit ihrem Mann zum Essen gekommen war. Plötzlich ist sie zusammengebrochen. Ich habe mich furchtbar erschrocken. Sie hatten gerade den Nachtisch gegessen und ich brachte den Mokka. Mir ist das Tablett aus der Hand gefallen.“
Dann weinte sie herzzerreißend.
Ich zog sie an meine Brust und klopfte ihr beruhigend auf den Rücken, wie bei einem kleinen Kind, das einen Albtraum gehabt hatte. Nach einer Weile ließ ihr Schluchzen nach. 
„Komm“, sagte ich, „steig ein. Ich bringe dich nach Hause und du gehst zu Bett. Das ist alles schon fürchterlich, aber morgen früh sieht die Welt schon wieder besser aus.“
Während der Fahrt saß sie neben mir und putze sich die Nase. Das Zittern ließ allmählich nach.
Ich versuchte, sie aufzuheitern. „Das ist nicht gerade eine gute Reklame für die Küche des Acueducto, wenn die Leute darin reihenweise umfallen“, scherzte ich.
Aber sie sagte: „Das ist nicht komisch, Juan. Das Ganze gruselt mich. Ich meine, es ist nicht meine erste Begegnung mit dem Tod, schließlich habe ich damals schon mitbekommen, wie meine Eltern gestorben sind, aber dies ist bereits das zweite Mal in wenigen Tagen, dass ich Zeuge bei einem Sterbefall war. Am liebsten würde ich dort kündigen, aber die Bezahlung ist besser, als alles was ich jemals verdient habe.“
„Bist du dir denn überhaupt sicher, dass die Frau gestorben ist?“, fragte ich. „Vielleicht hatte sie nur einen Schwächeanfall und musste ins Krankenhaus. Schau, Anita, die Leute, die es sich leisten können im Acueducto zu essen sind doch durchwegs reiche, alte, fette Touristen.“
Jetzt musste Anita doch kichern. Dann schnäuzte sie sich wieder in ihr Taschentuch.
Ich fuhr fort: „Und diese Leute leben so etwas von ungesund. Der Schlaganfall oder Herzinfarkt lauert bei denen doch nur um die Ecke. Sie fahren in die Ferien, legen sich stundenlang in die Sonne, bekommen womöglich einen Sonnenstich und am Abend fressen sie sich die Plautze voll und trinken viel zu viel Alkohol. Da ist es das natürlichste auf der Welt, wenn sie mit dem Krankenwagen abgeholt werden müssen.“
Wieder kicherte Anita erleichtert.
Ich ergänzte: „Vermutlich geht es überall in allen Restaurants in ganz Gomera so zu, nur hast du es noch nicht mitgekriegt.“
Anita atmete erleichtert auf. „Ja. Bestimmt hast du recht, Juan. Danke, dass du mich so lieb tröstest. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.“
Wir waren vor ihrem Haus angekommen. Sie sprang aus dem Wagen und ich bekam meinen Kuss, den Kuss, auf den ich mich jetzt täglich unbändig freute, auch weil er ein verführerischer Vorgeschmack davon war, welche Sinnenfreuden mich erwarteten, wenn ich Anita endlich heiraten dürfte. Ich gab ihr noch ein paar leichte Küsse auf die Wangen, die von ihren Tränen ganz salzig schmeckten.
„Ist alles wieder gut?“, fragte ich besorgt.
„Ja, alles wieder gut“, wiederholte sie meine Worte, „obwohl, ich schwöre, wenn da bald noch einer den Löffel abgibt, dann habe ich die Faxen dicke. Dann kündige ich wirklich.“
Da mussten wir beide lachen. „Obwohl ich vielleicht gar nicht kündigen müsste“, ergänzte Anita. „Unser Manager hat uns heute alle zusammengetrommelt und uns eine Ansprache gehalten, dass das Acueducto ein Ort sei, bei dem auch Prominente ein und ausgingen und er von uns zu allem, das darin geschieht, äußerste Diskretion erwarte, sonst würde er uns kündigen. Oder, nein, ich glaube er sagte sogar, er würde uns umbringen.“
„Na, das klingt ja ganz schön hart“, sagte ich.
„Oh ja, er ist wahnsinnig streng, aber – wie gesagt – er zahlt uns gut. Da kann man nicht meckern.“
„Da hast du wohl recht. Und das mit der Diskretion kann man auch nachvollziehen, denn die Medien schlachten doch alles, was sie bekommen können, schamlos aus“, sagte ich nicht ohne Bitterkeit.
 
Auf der Heimfahrt schmeckte ich noch das Salz von Anitas Wangen auf meinen Lippen.
Wie schön, dass es mir gelungen war, den dunklen Schatten aus ihrem Gemüt zu vertreiben.
Es hätte mich bekümmert zu wissen, dass sie eventuell die Nacht über weiter geweint hätte.
Es war schon ein seltsamer Zufall, dachte ich mir, dass dort zwei Gäste in so kurzem zeitlichen Abstand kollabiert waren. Aber solche Zufälle gab es bekanntlich ja immer einmal.
 
Am nächsten Morgen schaute ich vor der Arbeit wieder nach Pedro. Wider Erwarten, saß er nicht in seinem gemütlichen Sessel, sondern bewegte sich im Garten.
„Gut, Pedro“, rief ich ihm schon beim Aussteigen zu, „Du sollst dich ruhig ein wenig bewegen.“
Er hielt inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ja. Meine Frau hat mir keine Ruhe gelassen. Sie hat gesagt, dass ich lang genug faul gewesen sei, und wenn es mir schon so gut ginge, dass ich über die Straße zur Bar gehen könne, um eine cana zu trinken, dann könnte ich auch die reifen Orangen von unserem Baum ernten.“
Ich klopfte dem Alten auf die Schulter. „Ich freue mich, dass es dir wieder so gut geht, nicht nur für mich, weil ich deine Hilfe gebrauchen kann, sondern auch für dich. Es war schon schlimm, dich neulich so leiden zu sehen.“
Inez war vor die Tür getreten und hatte meinen letzten Satz mit gehört.
„Ja, und es war einfach nur wunderbar, dass du ihm so schnell helfen konntest. Wenn wir den Notarzt bestellt hätten, oder gar den Krankenwagen aus San Sebastian, dann hätten wir mit Sicherheit mindestens eine dreiviertel Stunde warten müssen. So schnell wie du wäre hier kein Mensch gewesen.“
Ich plauderte mit den beiden noch ein Weilchen, dann fuhr ich in meine Felder. 
Auf dem Weg dorthin fuhr ein Tourist in einem Mietwagen vor mir langsam und behutsam durch die Kurven. Ich seufzte. Wie die Einheimischen, kannte ich alle Kurven wie im Schlaf und fuhr sie zügig und allermeist sicher. Wenn man so eine Schnarchnase vor sich hatte, konnte man für eine Strecke locker doppelt so lang benötigen, wie sonst. Überholen war zu riskant, denn die Kurven waren sehr unübersichtlich.
Ich dachte über Pedro nach und über meine Hilfsaktion von neulich. Selbst zur Apotheke ins Valle hatte es mich damals viel länger gebraucht, als es mir in der Situation recht war.
Inez' Worte klangen mir noch in den Ohren: „So schnell wie du, wäre hier kein Mensch gewesen.“ 
 
Mit einem Mal kam mir ein ganz eigenartiger Gedanke. Er war so plötzlich, dass ich erschrak und fast auf meinen Vordermann auffuhr, der gerade besonders heftig während einer Kurveneinfahrt bremste.
Wenn ein Krankenwagen so viel Zeit benötigte, um nach Las Hayas zu kommen, dann galt das doch wohl auch für Arure, das mit dem Auto nur zehn Minuten entfernt lag.
Was waren das für seltsame Krankenwagen, die am Acueducto nur wenige Minuten nach Eintreten eines Notfalls aufgetaucht waren?
Sie waren so schnell dagewesen, dass es einem geradezu gespenstisch anmuten musste. Als hätten sie nur darauf gelauert, herbeigeholt zu werden.
Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten und ich eine Gänsehaut bekam.
Was war das? Was ging da im Acueducto ab? 
Ich erreichte meine Felder und arbeitete eine Zeit lang, aber diese neue Offenbarung ließ mich nicht los. Viel früher als sonst, warf ich mein Werkzeug hinten in den Laster und fuhr zurück nach Hause. Irgendwie kam mir der unruhige Gedanke, dass Anita an einem Ort, wo solche gespenstischen Krankenwagen angerauscht kamen und wieder verschwanden, nicht sicher sein könne. Ich wollte möglichst in ihrer Nähe sein. 
Kurzentschlossen fuhr ich nicht direkt heim, sondern machte den kleinen Umweg zum Acueducto. Dort stellte ich meinen Laster am Straßenrand ab und schlenderte zum Restaurant hin. Ein Blick auf meine Uhr bestätigte mir, dass es noch viel zu früh war. Anita würde erst in einigen Stunden zum Dienst kommen. Was machte ich Idiot nur hier?
Egal, ich würde mich einfach einmal umsehen. Vielleicht fand ich irgendetwas, das mir half, das Geheimnis der gruseligen Krankenwagen zu lösen.
Vor der Ermita El Santo stand eine Bank. Von da aus konnte man gut erkennen, wer beim Acueducto kam und ging. Ich setzte mich hin, spielte den müden Touristen, und wartete.
Es war still, sonnig und überirdisch schön. Der Blick hinunter nach Taguluche nahm mich wieder einmal in seinen Bann. Das malerische Dorf lag wie eine Ansammlung winziger Zuckerwürfel tief unter mir. Auf einer Anhebung dahinter konnte man das kleine Dorfkirchlein San Salvador erkennen, das mit seinem gepflegten Versammlungsplatz der ganze Stolz der Dorfbewohner war. Dahinter ragte als finstere Kulisse die gewaltige Felswand des Roque de Mona. Schon manch ein Tourist hat sich darin verstiegen und musste entmutigt umdrehen, obwohl er eigentlich vorhatte, den Felsen zu umrunden. Ich hatte die Wanderung vor zwei Jahren gemacht. Sie war gefährlich, anspruchsvoll und anstrengend gewesen. Ich weiß noch wie heute, wie ich an einer Stelle, an der der Weg komplett ausgesetzt war, Halt an einem Stein in der Felswand gesucht hatte. In dem Moment, als ich ihn am stärksten benötigte, löste sich dieser Stein aus der Wand. Nur ein gewagter, verzweifelter Sprung hatte mich vom sicheren Absturz gerettet.
So ist Gomera. Bezaubernd schön, aber gleichzeitig auch gefährlich. Wie so manch eine Frau, dachte ich. Oder das Leben an sich.
Ich wäre fast auf der warmen Bank eingedöst. Hier war einfach nichts los. 
Da nahm ich eine Bewegung aus meinem Augenwinkel wahr.
Flink sprang ich auf und flitzte hinter die Ecke der Kapelle. Dort konnte ich ungesehen auf den Platz schauen, von dem aus die Treppe hinunter ins Lokal führte.
Ein Mann kam zielstrebig über den Platz geschritten. Anscheinend wollte er etwas abgeben, denn er hatte eine Plastiktüte in der Hand.
Seine Erscheinung war seltsam, aber für Gomera nicht ungewöhnlich, denn auf der Insel gab es viele Menschen, die man nur als „Alt-Hippies“ beschreiben konnte.
Am auffälligsten war seine Frisur: Er hatte den ganzen Kopf voller langer Dreadlocks, die er zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen gezwängt hatte. Die wattige überschwängliche Frisur hätte eher in einen Hobbit-Film gepasst, als in unsere modernen Zeiten. Er trug eine Art gestreifte Haremshose, ein ausgefranstes, graues T-Shirt und einen knatsch-bunten Poncho. Der Mann ging auf die Treppe zu und verschwand im Lokal. 
Ich wartete.
Nicht lange, da kam der Hippie wieder herauf, gefolgt vom Betreiber, Mateo Costa. Die Tasche trug der Hippie nun nicht mehr bei sich. Die beiden wechselten ein paar Worte und ich spitzte meine Ohren, um sie zu verstehen. Es war nicht leicht, denn sie sprachen mit gedämpfter Lautstärke.
„Fürs Erste müsste das dann reichen“, sagte Costa. „Danke.“
„Aber wir arbeiten weiter an der nächsten Lieferung, nicht wahr?“, fragte der Hippie.
„Ja, klar. Ich habe bereits weitere Anmeldungen für Ellas – ich kann mich kaum davor retten. Die Nachfrage ist enorm.“
Der Hippie grinste. „Sie melden sich also wieder.“
„Ja.“
Sie gaben sich die Hand und verabschiedeten sich. Der Hippie kehrte zurück auf die Straße, Costa stieg herab ins Lokal.
Jetzt war ich doch neugierig. Ich entschied mich, den Hippie zu verfolgen und eilte schnell hinter ihm her. Er war in einen alten verbeulten weißen Seat eingestiegen, vermutlich ein ausrangiertes Mietauto, wie es tausende auf der Insel gab. 
Ich sprang in meinen Lastwagen, startete den Motor und verfolgte das Auto in einigem Abstand.
Es fuhr ziemlich schnell Richtung Las Hayas, dann durch den Ort durch, dann weiter nach Chipude. Ich vermutete, dass die Fahrt nach San Sebastian gehen sollte, und war schon kurz davor, die Verfolgung aufzugeben. So weit wollte ich heute nicht mehr fahren. Da überraschte mich der Hippie damit, dass er hinter Chipude von der Hauptstraße rechts abbog. Es ging zügig den Berg hinunter. Links von uns erhob sich die gewaltige Fortalezza, der alte Kultort der Guanchen.
Jetzt wurde mir klar: der Kerl fuhr nach La Dama. In La Dama gab es nichts. Nur riesige, hässliche Bananenplantagen, die unter Folie geschützt waren und die Insel verschandelten. Was hatte er dort nur verloren? Seltsam.
Nun bremste das Auto ab. Ich hatte eine Ahnung, dass er entdeckt hatte, dass ich ihn verfolgte. In La Dama ist der Hund dermaßen verfroren, dass auch kein nennenswerter Autoverkehr dorthin ging. Es waren nur der Seat mit dem Hippie und ich in meinem Laster auf der Straße, sonst niemand.
Da beschloss ich, die Verfolgung erst einmal aufzugeben. Besser, ich fuhr demnächst auf eigene Faust nach La Dama und erkundete dort die Lage in Ruhe.
An einer Ausweichstelle in einer Kurve wendete ich und fuhr zurück nach Arure. Ich musste mich um meine Ziegen kümmern und mich umziehen, damit ich einigermaßen manierlich aussah, wenn es Zeit war, Anita wieder abzuholen.
Auf der Rückfahrt dachte ich über das nach, das ich am Acueducto gehört und gesehen hatte.
Anscheinend lieferte der Hippie irgendetwas an, das Costa von ihm bestellte und ihm abkaufte. Was konnte das sein? Drogen?
Vielleicht züchtete der Hippie in La Dama Hanf und er belieferte das Lokal mit Haschisch.
Aber irgendwie machte das keinen Sinn. Was sollte so ein Luxuslokal mit Haschisch anfangen? Höchstens, dass Costa ein heimlicher Drogendealer war, oder so. 
Die andere Frage war: was meinte Costa mit „Ellas“? Das war mir völlig schleierhaft. Übersetzte man „ellas“ ins Deutsche, bedeutete es „sie“. 
Was konnte das nur sein? Ging es um versteckte Prostitution? Oder um irgendwelche Lustorgien? Brauchte Costas dafür die Drogen, sozusagen als Enthemmer für die Gäste?
Halt, sagte ich mir, jetzt geht deine Fantasie mit dir durch, Jan. Du malst dir nur solche wilden Konstruktionen aus, weil du dir Sorgen um Anita machst, wie ein überbeschützender Vater. Das ist alles bei den Haaren herbeigezogen. Sicher gibt es für alles eine ganz normale Erklärung.
Und trotzdem: Was hatte es mit den seltsamen Krankenwagen auf sich? Die waren schon sehr merkwürdig.
Mein Hirn rotierte und rotierte, ohne dass mir irgendeine Antwort zu meinen tausend Fragen zuflog.
Ich wartete bis zu Anitas Feierabend und fuhr dann zum Acueducto hin.
Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber kaum bog ich um die Ecke am Mirador El Santo, da sah ich, dass schon wieder ein Krankenwagen vor dem Restaurant stand.
Mein Herz begann zu wummern. Ich musste die Gelegenheit nutzen, um hinter das Geheimnis zu kommen, das schwor ich mir.
Also hielt ich meinen Laster, sprang schnell heraus und rannte zu dem Krankenwagen.
Die Sanitäter trugen gerade einen älteren Mann auf der Trage hinaus. Neben der Trage ging eine elegante Dame, die sich an sie herandrängte und die Sanitäter fast bei ihrer Arbeit behinderte. Dicht hinter ihr folgte eine junge Frau, eigentlich noch ein richtiges Mädchen von 17 oder vielleicht 18 Jahren, das ein Taschentuch an sein Gesicht presste und vor Kummer ganz aufgelöst war.
Der tollpatschige Arzt von neulich gab Anweisungen, wie die Sanitäter den Kranken zu betreuen hätten.
„Ist okay, Dr. Luengo,“ nickte einer der Sanitäter. 
Während der Patient in den Wagen geschoben wurde, näherte ich mich der jungen Frau und sprach sie an.
„Ein Unfall?“
Sie schluchzte nur laut auf und nickte.
„Hören Sie“, raunte ich ihr hastig zu, „Ich weiß nicht was hier abgeht, aber ich habe das Gefühl, dass jemand der Sache auf den Grund gehen sollte. Ich werde dem Krankenwagen hinterher fahren. In etwa einer Stunde bin ich zurück. Wenn es Ihnen möglich ist, treffen Sie mich bitte dann hier an dieser Stelle. Ich möchte mit Ihnen reden.“
Das Mädchen kämmte sich seine glatten, blonden Haare mit der Hand aus dem Gesicht und sah mich mit ihren porzellanblauen, rotgeweinten Augen an. Darin sah ich etwas, das mich überraschte. Es war nicht die reine Verzweiflung, sondern ein Funke Wut und Kampfgeist. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie mein Anliegen sofort begriff und unterstützte. 
Dann rannte ich zurück zu meinem Laster und startete den Motor.
 
Kapitel 8
 
Der Krankenwagen fuhr zügig los.
Er schlug die Richtung nach San Sebastian ein, was mir sehr Recht war, denn diese Straße ist sehr befahren, und meine Verfolgung würde nicht weiter auffallen.
Zunächst fuhr mein Vordermann mit Blaulicht und Sirene. Ich hoffte schon, dass er nicht zu schnell fahren würde, denn es wurde schon dunkel und ich hatte keine Lust, wie ein Bekloppter über die gefährliche Straße zu rasen. 
Dann geschah aber etwas Seltsames. Kaum waren wir außer Sichtweise des Acueducto, da stellte der Fahrer sowohl die Sirene als auch das Blaulicht aus und verlangsamte sein Tempo auf eine normale Fahrgeschwindigkeit.
Was zum Henker! War der Patient etwa gestorben und es lohnte sich nicht mehr zu rasen? Anders konnte ich mir diese Änderung nicht erklären. 
Wir kamen auf die Höhen unterhalb des Garajonay, der höchsten Erhebung Gomeras. Hier fuhren wir durch den Lorbeerwald, in dem sich die Passatwolken immer wieder verfangen. Die Sicht wurde mit einem Mal durch Nebelschwaden eingeschränkt. An einer Abbiegung schob sich ein fremdes Auto vor mich. Ich machte den Scheibenwischer an und kniff meine Augen zusammen, um den Krankenwagen vor mir nicht aus dem Blick zu verlieren.
Der Wagen vor mir war wieder mal ein Tourist und fuhr sehr vorsichtig.
Verflucht! Der Abstand zwischen dem Krankenwagen und mir wuchs zusehends. In einer verwegenen Aktion überholte ich den Touristen an einer halbwegs geraden Strecke. Ein Reisebus kam mir auf der Fahrbahn entgegen. Ich drückte auf das Gas und zog gerade noch an dem Touristen vorbei. Sowohl vom Bus als auch vom Touristen ertönte zorniges Hupen.
Toll! Das sollte doch eigentlich eine diskrete Verfolgungsjagd sein, dachte ich fluchend.
Ich heftete mich wieder an die Fersen des Krankenwagens. 
Eigentlich müsste er ins Krankenhaus nach San Sebastian fahren. Doch ganz gegen meine Erwartungen, bog er bald nach rechts ab und wählte die Route nach Alajero. Wo wollte er nur hin?
Es wurde immer dunkler und die ersten Lichter in den fernen Dörfern flackerten wie Glühwürmchen auf. Konzentriert fuhr ich hinter dem Krankenwagen weiter. Er hatte nun seine Scheinwerfer angemacht und seine Rücklichter waren deutlich zu erkennen, wie sie vor mir über die Serpentinen herunter nach Alajero hertanzten, in den Kurven kurz verschwanden und dann wieder auftauchten.
Mit einem Mal wurde mir klar: Der Krankenwagen fuhr nicht zum Krankenhaus, auch nicht auf Umwegen. Der Krankenwagen fuhr direkt zum Flughafen, dem einzigen Flughafen auf Gomera. 
Nun machte ich mir wieder Sorgen, ob meine Vordermänner erkennen würden, dass ich sie verfolgte. 
Ich bremste ab und fiel deutlich zurück. Am Flughafen blendete ich meine Scheinwerfer ab und suchte einen Ort, an dem ich unauffällig parken könnte. Ich fand einen überwucherten Geröllhaufen aus altem Bauschutt, der abseits der Flughalle lag. Nun musste ich mich durch unwegsames Gestrüpp kämpfen, und da es hier zudem dunkel war, war es ein unbeholfenes Treten und Stolpern.
Bald schlug mir das Herz bis zum Hals und mein Atem brannte in der Lunge.
Ich hielt inne und atmete einen Moment lang durch, dann suchte ich mit meinen Augen den Krankenwagen. Er stand an einer Art Halle, die sich abseits von der eigentlichen Flughalle befand, vermutlich ein Umschlagplatz für Frachtgut. 
Frachtgut. Mich fröstelte. Der Mann in dem Krankenwagen war vielleicht vor einer Stunde noch lebendig gewesen. Jetzt war er anscheinend Frachtgut.
In der Dunkelheit konnte man die weißen Kittel der Sanitäter und des Arztes ausmachen. Sie waren aus dem Krankenwagen ausgestiegen und machten sich am Heck zu schaffen. Ich pirschte mich noch näher heran, so nah wie möglich, ohne gesehen zu werden. Da sah ich durch eine Spalte in der Halle, was sich darin abspielte.
Der leblose Körper des „Patienten“ wurde aus dem Wagen herausgezogen. Ein Zinksarg stand bereit. Die Sanitäter hoben den Leichnam in den Zinksarg. Ein Arbeiter im Blaumann tauchte von irgendwo auf und half ihnen, den Deckel auf den Sarg zu setzen. 
Nach getaner Arbeit stand die kleine Gruppe noch herum und plauderte. Ein Licht flackerte auf und rote Punkte schwebten in der Luft. Der Duft nach Tabaksqualm zog unter meine Nase. 
„Wann geht der raus?“, fragte jemand. 
„Gleich morgen früh. Er wird auf Teneriffa umgeladen. Dann -zzt! - ab nach Deutschland.“
„Ab in die Heimat“, sagte eine andere Stimme und lachte. Die anderen Männer lachten mit.
„Ja“, sagte einer, „Diesmal nicht mit dem Luxusflieger. Da gibt es keinen Film, keine süßen Stewardessen und kein Dutyfree.“
Sie lachten noch kräftiger.
Ich hatte genug gehört. Eines war mir klar: den Arzt und die Sanitäter hatte dieser „Patient“ schon von Anfang an nicht mehr gebraucht. Der war mausetot, und sie hatten es schon gleich gewusst. 
Ich bekam eine Gänsehaut. Mir war sonnenklar: ich war da einer Sache auf der Spur, die gänzlich makaber und mit Sicherheit auch kriminell war.
Ein Blick auf meine Uhr zeigte mir, dass es höchste Zeit war, zurück zum Acueducto zu fahren. Ich musste Anita abholen und nach Hause bringen. Sicher wartete sie schon ungeduldig auf mich. Und ich musste sehen, ob das blonde Mädchen tatsächlich bereit war, mit mir über die Vorkommnisse des Abends zu sprechen.
Nun musste ich mühsam zu meinem Laster zurückkämpfen. Einmal musste ich mich hinter eine niedrige Betonmauer ducken, als der Krankenwagen wieder auftauchte und durch das Gelände zurück zur Hauptstraße raste. Um ein Haar wäre ich in seinen Scheinwerferkegel geraten.
Als ich endlich hinter dem Lenker saß, war ich schweißgebadet.
Ich fuhr zurück nach Arure so schnell ich konnte, aber aus der geplanten Stunde waren fast zwei geworden. 
Ob Anita überhaupt auf mich gewartet hatte? Vermutlich nicht. Es war spät geworden. Sicher hatte sie den Weg nach Hause bereits zu Fuß angetreten. Ich überlegte, ob ich statt zum Acueducto erst nach Las Hayas fahren sollte. Vielleicht konnte ich sie auf dem Heimweg noch aufsammeln. Aber, nein. Sie ging zu Fuß sicher querfeldein. Da käme ich mit dem Auto sowieso nicht an ihr vorbei. 
Als ich mich der Gaststätte näherte, hielt ich Ausschau nach der jungen Frau. Es war nun ganz dunkel und es gab kaum Laternen. Entmutigt dachte ich, dass sie sicher auch zurück in ihr Hotel gekehrt war. Die wilde Verfolgungsjagd zum Flughafen hatte alles durcheinander gebracht. Andererseits war ich froh, dass ich sie unternommen hatte, denn jetzt wusste ich, dass mein Eindruck, dass etwas im Acueducto faul sei, keinesfalls täuschte.
Ich hielt mit meinem Wagen etwas abseits des Lokals, stellte den Motor aus und wartete. 
Es war mittlerweile Mitternacht. Kein Mensch bewegte sich hier. 
Ich musste mir ehrlich eingestehen, dass ich anstelle der jungen Frau auch nicht stundenlang vor dem geschlossenen Restaurant auf einen fremden Mann gewartet hätte, der mich mit wirrem Zeug zu gequatscht hatte und dann davon gerast war. Würde ich sie jemals wiedersehen?
Es war alles so überaus ärgerlich. Ich hatte mir schon erhofft, dass eine Unterhaltung mit ihr mich mit meiner Recherche weitergebracht hätte. Aber das konnte ich jetzt wohl auch vergessen.
Ich startete meinen Motor wieder und fuhr nach Hause. Unterwegs machte ich Pläne für den nächsten Tag. Auf jeden Fall würde ich noch einmal nach La Dama fahren und mich dort umsehen. Ich wüsste zu gerne, was der Hippie dort verloren hatte. Dann müsste ich versuchen, herauszufinden, um was für eine seltsame Truppe sich das handelte, die zu den „Rettungseinsätzen“ am Acueducto auftauchten. Meine Weingärten müssten erst einmal ohne mich auskommen, so viel war sicher.
 

Kapitel 9
 
Als ich in meine Einfahrt einbog, sah ich etwas, das sich wie ein dunkler Schatten vor meinem Haus bewegte. Mein Puls beschleunigte sich. Wer konnte das sein? Lauerte mir da jemand etwa auf? Jemand, der schon Wind von meiner Schnüffelei bekommen hatte, und dem das nicht gefiel?
Ich bremste ab und suchte nach etwas, das ich als Waffe benutzen könnte. Ein kurzer Spaten lag im Beifahrerfußraum. Die linke Hand am Lenker, beugte ich mich herunter und hob ihn mit der rechten auf. Nun war mir etwas wohler, aber mein Puls ging nach wie vor schnell.
Ich stellte meinen Laster ab und öffnete die Fahrertür langsam, wobei ich mich nach allen Richtungen umsah. 
Da stürzte jemand heran. Ein Mann. 
Mit einem Satz sprang ich aus dem Wagen und schwang mit dem Spaten nach dem Fremden.
Der Kerl war auf meinen Angriff unvorbereitet und fiel mit einem Aufschrei zu Boden. Obwohl ich voller Zorn gegen den Eindringling auf meinem Land war, hoffte ich sofort inständig, dass ich niemanden ernstlich verletzt hatte.
Ich griff nach einer Taschenlampe, die ich immer vorne auf der Ablage hatte, und leuchtete dem Mann voll in das Gesicht.
„Was zur Hölle?“, rief ich entgeistert.
„Argh! Das frage ich mich auch, du Saukerl!“, war die empörte Antwort. 
Im Lichtkegel meiner Taschenlampe saß, in sich zusammengekauert, Carlos und hielt seinen Arm. Blut lief aus dem Ärmel über den Ellenbogen herunter. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.
Meine Knie wurden ganz weich vor Schreck. Ich hätte gerade fast meinen zukünftigen Schwager erschlagen, schoss es mir durch den Kopf.
„Komm“, sagte ich nur, „Steh auf und komm mit ins Haus. Wir müssen uns das näher angucken“, ich zeigte auf seinen Arm, „und dann kannst du mir gleich erklären, warum du hier nachts um mein Haus herumschleichst.“
Ich half Carlos auf die Füße und legte seinen gesunden Arm um meinen Nacken. Dann schleppte ich ihn zur Haustür, schloss mit meiner freien Hand auf, machte Licht und nahm ihn hinein. 
Ich setzte ihn auf einen Stuhl. 
„Bleib da sitzen und bewege dich nicht vom Fleck“, sagte ich streng, „ich hole eben mein Verbandszeug.“
Es dauerte keine Minute, da saß ich auf einem Stuhl neben ihm und schnitt mit der Verbandsschere seinen Hemdärmel ab. Ich zog das durchgeblutete Stück Stoff behutsam von seinem Arm weg. Es sah nicht gut aus. Der Spaten hatte ihn mit der harten Kante getroffen und das Blut lief aus einem Schnitt heraus.
„Ich werde das jetzt reinigen und sehr fest verbinden“, sagte ich, „Der Schnitt sieht zwar schlimm aus, aber genäht werden muss er wohl nicht.“
„Woher willst du das denn wissen, du Arsch“, herrschte mich Carlos an, „Bring mich lieber zu einem Arzt.“
„Ich bin Arzt“, zischte ich ihn an, „Wenn du willst, zeige ich dir meinen Ausweis. Wenn ich dich jetzt bis nach San Sebastian bringe, ohne dass deine Verletzung versorgt wird, kannst du entweder verbluten oder an einer Blutvergiftung sterben.“
Gut, das war ein wenig dick aufgetragen, aber es war wichtig, dass Carlos begriff, dass er sich von mir postwendend verarzten lassen musste, selbst wenn er voller Widerwillen gegen mich war.
„Ein toller Arzt bist du“, spie er jetzt aus, „der andere Leute krankenhausreif schlägt.“
Ich schraubte die Flasche mit Desinfektionsmittel auf, goss etwas davon auf einen Tupfer und reinigte die Wundstelle. Carlos jaulte vor Schmerz auf. Er tat mir leid, der arme Kerl, aber schließlich hatte er sich nur selbst zu verdanken, dass es so weit gekommen war.
Dann nahm ich eine Bandage und wand sie fest um die Verletzung. Zu guter Letzt nahm ich ein Dreickstuch, führte es um seinen Hals und knotete es zu einer Schlinge. Den verletzten Arm stellte ich ruhig.
„Du darfst den Arm einige Tage nicht bewegen“, sagte ich.
„Na toll, und was sage ich den Leuten auf dem Bau? Die schmeißen mich doch raus!“
„Ach Quatsch, es wird dort immer mal vorkommen, dass einer krank ist. Jetzt werd' mal nicht überdramatisch“, sagte ich schroff.
Ich holte eine Flasche von meinem Wein, entkorkte sie, und goss uns jedem ein Glas voll ein. Dann holte ich etwas Brot und eine Schale mit angemachtem Ziegenkäse, mit Almogrote. Ich strich für Carlos ein Brot, legte es auf einen Teller und schob es ihm unter die Nase.
„Da, iss was“, sagte ich, „Wir haben beide eine Stärkung nötig, nach dem Schreck in der Nachtstunde.“
Ich sah ihn an. Mein Herz ging auf, als ich die Ähnlichkeit zu Anita erkannte. Er hatte dieselben großen, dunklen Augen, dieselben langen Wimpern. Nur funkelte er mich unter zusammengezogenen Augenbrauen böse an. Die Aggressivität, die er ausstrahlte, war wie eine physische Präsenz in meinem kleinen Haus.
„Wo ist sie?“, platzte er jetzt heraus, „Was hast du mit ihr gemacht?“
„Wen meinst du?“, fragte ich, obwohl ich schon ahnte, wen er meinte, und mein Herz fing an, vor Angst und Sorge gegen meine Rippen zu klopfen.
„Anita. Sie ist heute Abend nicht nach Hause gekommen. Ich habe gewartet und gewartet. Ich habe sie immer wieder auf ihr Handy angerufen, und sie ist nicht dran gegangen. Dann bin ich den ganzen Weg zum Restaurant zu Fuß durch die Dunkelheit gegangen. Ich dachte, ich würde sie unterwegs treffen, aber nada.“
Ich spürte, wie mir ganz schwach wurde. Ich griff nach meinem Weinglas und nahm einen kräftigen Schluck. Der Wein lief meine Speiseröhre hinunter, traf meinen Magen und verbreitete ein trügerisches warmes Gefühl. Er konnte das Zittern, das meinen Körper erfasst hatte, nicht vertreiben.
Carlos erzählte weiter, wobei seine Stimme anfing, zu beben. Man merkte, wie er mit sich kämpfte, um nicht vor seinem Erzfeind in Tränen auszubrechen.
„Da dachte ich mir, dass sie vielleicht bei dir wäre. Übernacht. Sie ist ja ganz verrückt nach dir.“
Ich sah Carlos mit weit aufgerissenen Augen an. Dann fuhr ich mir mit der Zunge über meine trockenen Lippen. „Hier ist sie auch nicht“, erwiderte ich tonlos. Dann entfuhr es mir: „Oh Gott! Wo ist sie dann?“ 
Carlos verbarg sein Gesicht mit einer Hand. Seine Schultern begannen zu zucken. Er weinte.
Ich dachte fieberhaft nach. Was sollten wir nur machen? Es war mitten in der Nacht. In der Dunkelheit würden wir nichts erkennen können. Eine Suchaktion wäre völlig hirnrissig.
Und dann, vielleicht war ja alles in Ordnung. Vielleicht gab es für Anitas vermeintliches Verschwinden sogar eine vernünftige Erklärung.
Ich sprach es laut aus: „Vielleicht hat sie nur ein Missgeschick bei der Arbeit gehabt. Sie könnte in der Küche ausgerutscht sein und sich verletzt haben. Vielleicht liegt sie wohlversorgt im Krankenhaus und ist ein wenig traurig darüber, dass sie dich nicht benachrichtigen kann.“
„Könnte sie doch“, schniefte Carlos, „Schließlich haben wir beide Handys.“
„Ja, aber vielleicht erlauben sie ihr im Krankenhaus nicht, es zu benutzen.“
Carlos hob jetzt seinen Kopf und sah mich an. Ein Hoffnungsfunken flackerte in seinen dunklen Augen.
„Ich schlage Folgendes vor:“, sagte ich, „Wir legen uns jetzt schlafen. Ich habe ein Bett für dich in meinem Gästezimmer. Morgen früh fahren wir als Erstes nach San Sebastian in das Krankenhaus. Da kannst du deinen Arm noch einmal versorgen lassen. Es würde sicher nicht schaden, ihn sicherheitshalber röntgen zu lassen. Und wir werden bestimmt Anita dort antreffen. Es wird sich alles aufklären, du wirst es sehen.“
Carlos nickte stumm und wischte sich mit einen Ärmel über seine feuchten Augen.
Ich sprang auf, räumte die Lebensmittel schnell weg und machte das Bett für ihn zurecht.
Etwa eine halbe Stunde später war es in meinem Haus dunkel und still.
Ich war physisch todmüde, geradezu erschlagen. Aber mein Geist war hellwach.
Wo war Anita? Dunkle Ahnungen erfüllten mich. 
Ich warf mich in den verbleibenden Nachtstunden von der einen Seite auf die andere. Erst als ein Vogel vor meinem Fenster sang, und das Tageslicht dämmerte, fiel ich in einen unruhigen, fieberähnlichen Schlaf.
 
Kapitel 10
 
Ich wurde davon wach, dass ich das seltsame Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Ich lag zunächst mit geschlossenen Augen da und bekam eine Gänsehaut, als ich deutlich hörte, wie neben meinem Bett regelmäßige Atemzüge gingen.
Als ich meine Augen plötzlich aufschlug, machte mein Herz einen Freudensprung. Ich blickte in Anitas Gesicht. 
Dann krampfte es sich sofort zusammen, als die Erinnerung zurückströmte. 
Das war nicht Anitas Gesicht, es war das ihres Bruders Carlos, der ihr so ähnlich sah.
Anita war seit gestern verschwunden.
Carlos blickte vorwurfsvoll auf mich hinab. „Ich dachte, wir fahren heute nach San Sebastian.“
„Ja“, sagte ich schlaftrunken, „Ja, Carlos, machen wir auch. Gib mir bitte zwei Minuten, zum wach werden, ja? Nimm dir etwas zum Frühstück aus dem Kühlschrank. Ich bin gleich bei dir.“
Als er verschwunden war stöhnte ich und presste meine Hände auf die Augen.
Ich hatte Angst vor dem Tag der vor mir lag, eine Höllenangst. Was würde er bringen?
Mit Sicherheit nichts Gutes. Es würde verdammt schwer werden, meine schlimmen Befürchtungen vor Carlos zu verbergen. Der Glückliche wusste nichts von den seltsamen Vorkommnissen am Mirador und von den gespenstischen Krankenwagen, die dort nachts kamen und gingen.
Ich raffte mich mit schwerem Herzen auf, zog mich mechanisch an und gesellte mich zu ihm am Küchentisch. Mit dem gesunden Appetit der Jugend war er gerade dabei, eine dicke Scheibe Brot mit Schinken zu verschlingen.
Ich nahm eine Scheibe Brot aus dem Korb, warf sie aber wieder zurück. Stattdessen braute ich mir einen starken deutschen Kaffee. Meine Mutter versorgte mich damit in Carepaketen aus Münster. Ich kippte das Gebräu brühheiß hinunter, stellte den Becher in die Spüle und griff nach meinem Autoschlüssel.
„Also dann, Sportsfreund, wir starten in fünf Minuten“, sagte ich und ging hinaus vor die Tür. Der Himmel war schon tiefblau und die Sonne schien gerade hinter der Blütendolde der Agave, die an meinem Zaun wuchs. Sie leuchtete weißer denn je, als wäre sie eigentlich eine kostbar geschmiedete Lampe. Der Tau glitzerte auf dem Gras unter meinem Mandelbaum und es duftete nach den Blüten, die darauf wie blassrosa Tropfen hingen. Die Ziegen meckerten im Stall, und ich ging und trieb sie hinaus. Kaum waren sie im Freien, da beugten sie ihre gehörnten Köpfe und begannen genussvoll das feuchte Gras zu rupfen. 
Es könnte alles so schön sein, so perfekt, dachte ich, wenn nicht diese dunkle schwere Decke auf mir liegen würde und mich auf den Boden drückte; das Gefühl, dass etwas geschehen sein könnte, das meine ganze Welt aus dem Lot werfen würde.
Ich seufzte schwer und setzte mich hinter den Lenker meines Lasters. Bis Carlos erschien, saß ich nur da und starrte durch die Windschutzscheibe, ohne dass ich irgendetwas wahrnahm.
Als er dann eingestiegen war, fuhr ich schweigend los. Mir war nicht nach Plauderei.
Carlos ging es anscheinend genauso. 
Nach etwa einer halben Stunde fragte ich nur: „Hast du gut geschlafen?“
Carlos nickte.
„Und der Arm?“
„Geht so“, sagte Carlos.
Dann schwiegen wir die restliche Strecke bis San Sebastian.
Nach einer Stunde erreichten wir das Hospital Nuestra Senora de Guadalupe. Das beeindruckende moderne Gebäude mit seiner schlichten grauen Fassade sah nicht sonderlich einladend aus. Seit meinen Erfahrungen als junger Arzt in Deutschland mied ich Krankenhäuser wenn irgend möglich. Am liebsten hätte ich Carlos gesagt: „Geh du mal rein, ich hole dich dann später ab.“ Schließlich war er doch schon groß. Er könnte alleine klarkommen. Aber noch viel wichtiger als sein Arm, war die brennende Frage, ob Anita hier wäre. 
Also stellte ich das Auto ab, und wir gingen seit an seit in das Gebäude. Sofort umfingen uns die typischen Gerüche und Geräusche eines Krankenhauses. Es roch nach Desinfektionsmitteln und Sauberkeit. Schwestern eilten zielstrebig in ihren weißen Uniformen vorbei. Ihre Schritte klapperten hart auf dem spiegelblank polierten Boden. Carlos und ich gingen zum Empfang.
Eine sehr effizient aussehende Dame im dunkelblauen Kostüm tippte etwas in einen Computer. An ihren Ohrläppchen klemmten überdimensionierte Ohrclips mit künstlichen Perlen.
Als wir vor ihr standen, tippte sie noch eine Weile weiter, dann sah sie uns über ihre Brille an.
„Dieser junge Mann hat einen Unfall gehabt und muss nachversorgt werden“, sagte ich ihr. 
„Zweiter Stock, den Gang hinunter bis zum Ende. Melden Sie sich dort erneut an“, sagte sie wie aus der Pistole geschossen.
Ich sah Carlos aufmunternd an. „Du gehst schon mal vor. Ich komme dann gleich.“
Er fragte: „Und was ist mit...?“
Ich sagte hastig: „Das kläre ich gleich mit der freundlichen Dame hier. Bestimmt kann ich dir gleich Näheres berichten, wenn ich zu dir herauf komme. Du solltest den Doktor nicht warten lassen.“ 
Ich wartete, bis er mit hängenden Schultern ins Treppenhaus verschwunden war. Dann wandte ich mich an die Dame.
Sie sah mich wieder über die Brille an. „War da noch etwas?“
„Ja. Ich möchte mich nach einer Patientin erkundigen, nach einer Anita Morales. Aus Las Hayas. Sie müsste noch gestern Abend hier eingeliefert worden sein.“
Die Dame runzelte die Stirn. „Ich kann mich nicht an den Namen erinnern, obwohl ich heute früh die Neuzugänge alle registriert habe.“
Mein Herz sank.
„Vielleicht ist er Ihnen nur entfallen. Bitte sehen Sie noch einmal nach.“
„Mir entfällt eigentlich nie etwas“, sagte sie spitz, fing aber an, einige Tasten des Computers zu drücken. 
Ich hielt den Atem an und betete heimlich. Die Frau starrte auf den Bildschirm. Dann schüttelte sie ihren Kopf. „Nein. Da ist keine Anita Morales gemeldet. Tut mir Leid.“
„Aha“, sagte ich, „Danke für Ihre Mühe“. Dann wandte ich mich schnell ab und schritt zu einem Fenster. Dort stand ich und starrte vor die Glasscheibe.
Nicht hier.
Das hättest du im Voraus wissen können Jan, sagte ich mir. Die Sache mit dem Krankenhaus hattest du dir doch nur zurechtgelegt, um Carlos zu beruhigen. Du hast doch nie selbst daran geglaubt.
Trotzdem spürte ich, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Es hätte ja doch war sein können, dachte ich rebellisch, sie hätte ja doch hier im Krankenhaus liegen können.
Wo war Anita? War sie etwa – um Himmels Willen – auch in so einem gespenstischen Krankenwagen geholt worden und in einen Zinksarg gelegt worden? Allein die Idee drohte, mich in eine tiefe Verzweiflung zu stürzen.
 
Mir kam ein Gedanke. Ich kehrte zur Empfangsdame zurück, stellte mich an die Theke und räusperte mich.
„Noch etwas?“ Sie sah ungeduldig zu mir auf.
„Ja. Mich würde interessieren, ob es auf Gomera in der letzten Zeit auffällig viele Noteinsätze in Arure gegeben hat.“
„Guter Mann“, sagte die Frau jetzt kühl, „Sie werden sich doch wohl denken, dass ich Ihnen darüber keine Auskunft geben darf, selbst wenn es so wäre. Ich sage nur so viel: Auf Gomera gibt es nicht mehr oder weniger Noteinsätze, als auf jeder anderen Kanareninsel. Und meines Wissens trifft das genauso auf die verschiedenen Ortschaften hier auf der Insel zu. Reicht Ihnen das?“
Nein, es reichte nicht. Am liebsten hätte ich sie bei ihren blau-kostümierten Schultern gepackt und es aus ihr heraus geschüttelt, bis ihre dicken Ohrclips durchs Zimmer geflogen wären, die blöde Kuh. Stattdessen wandte ich mich frustriert ab. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Carlos war jetzt schon eine halbe Stunde lang beim Arzt. Ich kalkulierte, dass es wohl noch etwas länger dauern würde.
Wieder schritt ich zum Krankenhausdrachen. 
„Würden Sie mir bitte einen Gefallen tun?“
Sichtlich genervt, sagte sie ironisch: „Aber gerne doch.“ 
„Wenn der junge Mann von eben wieder auftaucht, sagen Sie ihm bitte, dass er auf mich hier warten soll. Ich bin in einer Sekunde wieder da.“
Sie machte eine Wedel-Bewegung mit der Hand, die ich als positive Antwort deutete.
Ich verließ die kühle Krankenhauslobby und stand draußen in der brennenden Sonne. Einen Moment überlegte ich, wo es wohl lang ging. Ich verfolgte die Gebäudefront, bis ich um die Ecke kam und mich an der Seite befand. Da fand ich, was ich suchte: Die Anfahrrampe für die Rettungsfahrzeuge. Etwas abseits standen vier Krankenwagen unter einem Dach und warteten auf ihren Einsatz. Ich ging hin und sah sie mir genau an. Es waren alles vier Wagen von ein und der selben Automarke, nämlich Ford Transits. Der Krankenwagen in Arure war ein VW T4 gewesen, da war ich mir 100% sicher. Ein Sanitäter trat vor die Tür. Er sah mich und kam auf mich zu.
„Suchen Sie etwas Bestimmtes?“, fragte er nicht sonderlich freundlich. 
„Nein“, erwiderte ich, „Ich vertrete mir nur ein bisschen die Beine. Ich warte auf meinen Schwager. Der ist noch im Krankenhaus“, ich zeigte mit dem Daumen auf das Gebäude.
Sein Gesicht entspannte sich. „Ach so.“
Ich zeigte auf die Krankenwagen. „Da haben Sie ja eine tolle Einsatzflotte. Macht sicher richtig Spaß, damit Einsätze zu fahren.“
Der Mann nickte und sagte stolz: „Die sind ganz neu. Das beste, was es auf dem Markt gibt. Da hat sich die Gemeinde nicht lumpen lassen.“ Dann grinste er. „Wäre ja schade, wenn wir nur so alte Karossen hätten, bei dem supermodernen Krankenhaus.“
„Und alles Ford Transits?“, fragte ich.
„Ja klar, sieht man doch.“
„Früher hatte man auf Gomera doch T4s“, behauptete ich probeweise.
Aber der Sanitäter zuckte nur mit den Schultern. „Da dürfen Sie mich nicht fragen. Ich bin erst neu hier am Krankenhaus. Seit einem Jahr.“
„Und der Notarzt, der “, (was hatte der Sanitäter am Acueducto noch gesagt? Luco? Lento?), „der Dr. Luengo“, (es war war mir wieder eingefallen), „ findet er die neuen Wagen auch gut?“
Der Sanitäter kniff seine Augen zusammen und sah mich misstrauisch an. 
„Wollen Sie mich hier etwa komisch ausfragen oder was?“, fragte er aggressiv, „Was soll der Quatsch? Einen Dr. Luengo gibt es hier gar nicht. Hat es meines Wissens auch nie gegeben. Und jetzt gehen Sie wieder zurück ins Krankenhaus. Ihr Schwager wird auf Sie schon warten.“
Er machte auf der Hacke kehrt und verschwand im Seiteneingang.
Pfff.
So war das also. Hätte ich mir denken können. Einen Dr. Luengo gibt es hier gar nicht.
Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Der Sanitäter hatte Recht gehabt. Mein „Schwager“ würde auf mich schon warten.
Ich eilte zurück in die kühle Krankenhauslobby. Carlos saß auf einem der Wartestühle. An seinem Arm war ein neuer Verband. Er war ganz in sich zusammengefallen, den Kopf zwischen den Schultern. Ich ging zu ihm und fasste ihn beim Arm.
„Hier bin ich wieder, Carlos.“
Als er seinen Kopf hob, sah ich, dass seine Augen rot geweint waren. Ich warf einen Blick zu der Empfangsdame. Sie zuckte mit den Schultern, als wolle sie sagen: „Nicht meine Schuld.“
„Sie ist nicht hier“, schniefte Carlos, „Du hast gelogen.“
Ich ging in die Hocke und sah ihm in das Gesicht. Dann redete ich mit ihm, wie mit einem Kind.
„Nein, ich habe nicht gelogen, Carlos. Ich habe nur gesagt, dass es möglich wäre, dass Anita hier ist. Ich war mir genauso wenig sicher wie du, dass wir sie hier finden würden. Gott alleine weiß, wie sehr ich mir das auch gewünscht hätte“, stieß ich aus, „Aber sie ist nun mal nicht hier. Wir werden sie schon noch finden. Vielleicht ist sie schon längst in Las Hayas zu Hause und wartet auf dich, wer weiß? Wir fahren jetzt dorthin und sehen nach.“
Carlos nickte stumm und stand auf. Wir gingen hinaus zu meinem Laster, stiegen ein und fuhren zurück nach Westen.
 

Kapitel 11
 
Auf der Fahrt waren wir ebenso wortkarg, wie auf der Hinfahrt.
Mir ging viel zu viel durch den Kopf, schreckliche, beunruhigende Dinge. Der alte Krankenwagen, den es offiziell gar nicht mehr auf Gomera gab. Der Notarzt, der eigentlich nicht existierte.
Der Notarzt, der eigentlich nicht existierte. 
Mir kam eine Idee. Obwohl wir schon auf der Ausfallstraße aus San Sebastian heraus waren, suchte ich eine Gelegenheit zum wenden. Carlos runzelte die Stirn. „Ich dachte, wir fahren nach Las Hayas.“
„Tun wir auch. Ich muss nur vorher noch etwas klären.“ Ich fuhr zurück nach San Sebastian. 
„Aber ich will zurück nach Las Hayas. Jetzt“, sagte er trotzig.
„Da fahren wir sofort hin. Es dauert nicht lang, du wirst sehen.“
Erstaunlich schnell fand ich am Straßenrand, was ich suchte, eine Telefonzelle. Darin schlug ich das Telefonverzeichnis auf und blätterte. Dann schlug ich es wieder zu, eilte zum Auto zurück und fuhr wieder los. 
„Wir machen einen kleinen Umweg über Hermigua“, sagte ich.
„Warum?“
„Weil ich mir über etwas Klarheit verschaffen will.“
Carlos fragte nicht weiter, sondern schwieg wieder. Ich sah ihn von der Seite an. „Und? Was sagt der Arzt?“
„Er sagt, er ist okay“, war die wortkarge Antwort. 
„Hat er ihn auch geröntgt?“
„Ja.“
„Und?“
„Alles okay.“
„Hat er dir ein Attest für die Baustelle geschrieben?“
Carlos nickte und fasste an die Brusttasche seines Hemdes, in der etwas raschelte.
Wir schwiegen uns wieder an.
Nach etwa einer viertel Stunde räusperte sich Carlos und sagte: „Der Arzt meinte, dass der Arm expertenmäßig versorgt worden sei. Er fragte, wer das gemacht hat.“
„Und?“
„Ich habe ihm gesagt, ein Kumpel von mir.“
Ein Kumpel von mir. Mir wurde warm ums Herz.
Nach einer gefühlten halben Stunde sagte Carlos: „Der Doktor sagte dann, dass mein Kumpel wohl ein verdammt guter Arzt wäre.“
Ein verdammt guter Arzt. Es war lange her, dass mich jemand so genannt hatte. Es fühlte sich gut an.
In Hermigua kurvte ich hin und her, bis ich endlich die Calle del Tabaibal fand. Ich hielt vor dem Haus mit der Hausnummer aus dem Telefonbuch. Es war verschlossen. In den brüchigen Steinen vor der Haustür wuchs Gestrüpp. Die Fensterläden waren zugeklappt. Das Haus schien gar kein Dach mehr zu haben. 
Ich sagte Carlos: „Warte hier. Ich bin gleich wieder da.“
Dann stieg ich eine schmale Steintreppe hoch, die auf die nächste, höhere, Straßenebene führte. Hier konnte ich über ein Geländer auf das fragliche Haus hinabsehen.
So etwas Seltsames hatte ich noch nie gesehen. Das Ganze mutete mir an, wie die stark vernachlässigte Puppenstube eines kleinen Mädchens, bei der man ungeniert in die Zimmer hineinblicken kann, nur dass man hier die Einsicht von oben hatte, denn das Haus hatte tatsächlich überhaupt kein Dach mehr.
Man sah hinab auf zwei bescheidene Zimmer: ein Schlafzimmer und eine kleine Wohnküche. Im Schlafzimmer war das schmale Ehebett akkurat gemacht worden. Eine Steppdecke lag ordentlich auf das Bett gebreitet. Zwei Kissen lagen seit an seit am Kopfende, bereit für zwei müde Köpfe. Schlichte Arbeitskleider hingen an Wandhaken. Wegen des trockenen Klimas auf dieser Insel sah alles noch gut erhalten aus. Bei uns in Deutschland hätte der Regen alles weg rotten lassen. Ein Waschtisch hielt eine Emaille-Schüssel bereit. Im Nachbarraum war der Schrank ganz schief, aber ein, zwei blau-weiße Keramikteller standen auf seinem Bord. Über allem war ein Staubschleier. Reste des eingefallenen Daches lagen auf dem Boden verstreut, sowie auf dem Bett und den Möbeln. Das Merkwürdigste an dem ganzen Anblick war eine alte Kinderpuppe. Vom Stil her stammte sie aus den 50-er Jahren. Sie lag rücklings mitten auf dem Bett und grinste mich übermütig an, und jeden anderen, der auf das Haus fasziniert herabblickte. 
Ich sah mich um. Da entdeckte ich an der Straße einen alten Mann, der auf einer Bank saß. Er trug eine Schiebermütze auf seinem Kopf, die Hände hatte er übereinander auf den Knauf eines Gehstocks gelegt, den er vor seine Füße gestellt hatte. Er nickte mir freundlich zu.
„Bitte“, fragte ich ihn, „Können Sie mir sagen, wem dieses Haus gehört?“
Er meinte: „Sagen Sie lieber: wem es einmal gehört hat. Es steht schon ewig leer.“
„Aber wo sind die Besitzer hin? Sind sie...“, mich überlief ein Frösteln, „...bei einem Unfall ums Leben gekommen?“ Ich musste unwillkürlich an Anita und Carlos' Eltern denken, denen auch so ein Unglück widerfahren war.
„Unsinn“, sagte der Alte. „Wo sollten sie schon sein? Ausgewandert sind sie.“ Er warf seinen Arm aus in die allgemeine Richtung des Meeres, „Fort. Nach Amerika. Wie alle.“
„Und wissen Sie, wie sie hießen?“
„Ja. Das waren die Luengos“, sagte er, „Sie sind nie wieder zurückgekehrt.“
„Kann es sein, dass ihre Nummer noch immer im Telefonbuch steht?“
Er grinste. „Auf Gomera schon.“ 
Sie sind nie wieder zurückgekehrt.
Ich hatte erfahren, was ich wissen wollte. Meine Vermutung war bestätigt. Der Notarzt, der in Arure Dienst gemacht hatte, war gar keiner. Ich hätte mir das gleich denken können, als ich seine unbeholfenen Rettungsversuche gesehen hatte.
Ich bedankte mich bei dem alten Mann und kehrte zum Auto zurück.
Carlos war ärgerlich.
„Du warst doch ganz schön lange weg. Was sollte das?“
„Es musste sein“, antwortete ich kurz.
„Hatte das denn irgendetwas mit Anita zu tun?“, bohrte er weiter.
„Sicher nicht“, sagte ich, um ihn zu beruhigen.
Insgeheim dachte ich: Gebe Gott, dass es so ist!
Auf der Fahrt zurück nach Las Hayas musste ich immerfort an das seltsame Geisterhaus in Hermigua denken. 
Seine Besitzer hatten es vor Jahrzehnten verlassen. Sie hatten das Bett ordentlich gemacht, vielleicht alles noch einmal durchgefegt, dann hatten sie die Tür abgeschlossen, sich nicht mehr umgedreht, waren vermutlich nach Teneriffa oder aufs Festland gereist, hatten ein Schiff bestiegen und hatten ihr Glück in der Neuen Welt gesucht. 
Ob sie jemals wieder einen Gedanken an ihr Haus verschwendet hatten? Hatten sie vorgehabt, einmal zurückzukehren? War ihnen am Ende in der Fremde etwas zugestoßen? Und die Puppe: Hatte ihre Tochter erst auf der Fähre nach Teneriffa gemerkt, dass sie die Puppe vergessen hatte? Hatte sie deswegen bitterlich geweint?
Ich ahnte schon, warum dieses eigentümliche Haus mich so besonders anrührte; es war diese Atmosphäre, die es atmete: Hier wurde etwas abgebrochen. Hier wurde etwas nicht zu Ende geführt. Hier hingen abgerissene Fäden in der Luft, die eigentlich verknotet sein sollten.
Mein Leben war auch so. Seit dem Vorfall in Deutschland. Ich hatte diese Tatsache immer gut verdrängt, aber nun lebte sie wieder auf und bedrückte und bedrängte mich auf das Neue. Ich hasste das.
„Gleich kommt die Stelle“, unterbrach Carlos plötzlich meine Gedanken.
„Welche Stelle?“, fragte ich verwirrt.
„Wo es geschehen ist.“
Da fiel es mir ein. Die Stelle, an der das Auto seiner Eltern in die Tiefe gestürzt war.
Ich konnte darauf nichts erwidern. Sonderbar, wie dieser Hinweis genau in meine Überlegungen passte. Abgebrochenes Leben. Abgerissene Fäden.
Ich legte eine Hand kurz auf Carlos' Hand und drückte sie fest, sagte aber nichts. Worte würden nur stören.
Als wir endlich in Las Hayas ankamen, war Carlos deutlich blass und er kaute nervös an seinen Fingernägeln.
Ich hielt vor dem Haus. Mein Herz klopfte unruhig.
„Geh hinein und schau nach“, sagte ich. „Ich warte hier. Wenn sie da ist, brauchst du nur winken, dann bin ich beruhigt und fahre weiter.“
Angespannt verfolgte ich mit meinen Augen seine Gestalt, als sie durch das Gartentor verschwand.
Vielleicht, sagte ich mir, vielleicht kommt Anita gleich lachend herausgerannt, schlingt ihre Arme um mich, drückt mir einen Kuss auf die Wange und macht mir und Carlos Vorwürfe, dass wir uns so um sie gesorgt hatten.
Doch es kam nur Carlos. Sein Gesicht war fahl, seine Schultern hingen resigniert herunter.
Was nun? Wie soll es weitergehen?, dachte ich fieberhaft. 
Wenn sie nicht hier war, wo war sie dann?
Jedenfalls konnte ich den armen Kerl nicht alleine in dem verwaisten Haus zurücklassen. Das brachte ich nicht übers Herz.
„Komm, steig ein“, sagte ich, „Du kommst mit nach Arure. Da sehen wir weiter.“
Aber Carlos stand nur da und schüttelte seinen Kopf.
„Warum nicht?“, fragte ich. „Du kannst gerne wieder bei mir übernachten.“
„Nein“, sagte er, „Ich bleibe hier. Vielleicht kommt sie zurück, und dann wäre das Haus leer. Du suchst dort und ich warte hier. Wenn sie auftaucht, rufe ich dich auf dein Handy an. Wenn du sie findest, benachrichtigst du mich.“
„Gut“, sagte ich, „dann gib mir bitte deine Handynummer, und Anitas möchte ich auch.“
Er sah mich finster an. „Anita hat mir streng verboten, irgendwelchen Männern ihre Handynummer zu geben. Sonst wird sie ständig mit Anrufen belästigt.“
Ich verdrehte die Augen. „Da hat sie sicher recht, aber du weißt, dass dies hier ein Notfall ist.“
Er diktierte mir die beiden Nummern und ich tippte sie in mein Handy.
Ich sah ihn an. Noch vor kurzer Zeit war er der aufbrausende Halbstarke gewesen, der mich im Casa Maria tätlich angegriffen hatte. Nun wirkte er wie ein kleiner, hilfloser Junge, der eine Heidenangst hatte. Mein Herz flog ihm entgegen, schon weil er seiner Schwester so ähnelte. Wäre es Anita gewesen, die da als Häufchen Elend stand, wäre ich ausgestiegen und hätte sie in meine Arme geschlossen. Das ging bei Carlos natürlich nicht. Stattdessen nickte ich ihm nur freundlich zu.
„Wir bleiben im Kontakt, Carlos. Halt die Ohren steif.“
Er nickte mit bebenden Lippen zurück; ein Kind, das versuchte männlich zu wirken, und für das ich unendliches Mitleid empfand.
Mitleid auch deshalb, weil ich im wahrsten Sinne mit litt. Und weil ich genau solch eine Heidenangst hatte und selbst ein Häufchen Elend war.
Ich fuhr kurz nach Hause, fütterte meine Ziegen, aß und trank etwas, war aber schon im Gedanken in Arure am Acueducto. Der Motor meines Wagens war noch nicht kalt, da sprang ich wieder hinter den Lenker und fuhr weiter.
 
Kapitel 12
 
Es war nun früher Nachmittag. Der eigentliche Betrieb würde erst am Abend einsetzen. Der Mirador El Santo lag einsam und friedlich im Licht der Sonne, die Schatten waren kaum merklich länger geworden.
Bienen sirrten in den Euphorbienstämmchen. Ab und zu rauschte ein Auto auf der Hauptstraße vorbei. Sonst war es verträumt und beschaulich hier.
Wo sollte ich mit meiner Suche anfangen? Sollte ich einfach zum Eingang des Restaurants marschieren und Einlass begehren?
Aber in der jetzigen Situation wollte ich keine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Ich machte mir sowieso schon Sorgen, dass ich eventuell der seltsamen Rettungscrew oder dem Hippie von neulich aufgefallen sein könnte.
Da fiel mir mein Handy ein. Ich könnte Anita anrufen. Wenn sie irgendwo im Restaurant wäre, würde sie sicher rangehen und wenn möglich zu mir hinaus kommen.
Mit zitternden Fingern tippte ich auf die Tasten des Telefons. Dann presste ich es an mein Ohr. Ich hörte, wie es in der Leitung klingelte. Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass irgendwo nicht weit von meinem Standort Musik erklang. Es waren die ersten Takte von „Toda una vida“, eines der Lieder, das die Sänger im Casa Maria immer gerne sangen:
 
Ich möchte ein Leben lang mit dir sein. Ich weiß nicht, wie ich es aushalten könnte, jemals ohne dich zu sein.
Ein Leben lang würde ich dich verwöhnen.Ich wäre sanft. Denn mein Leben kann nur gut sein, wenn ich für dich sorgen darf. 
Ach wie müde macht mich das Leben, denn immer wieder gibt es die Angst, Angst und Verzweiflung.
Ich möchte ein Leben lang mit dir sein,
Ich weiß nicht, wie ich es aushalten könnte,  jemals ohne dich zu sein.
 
Mit einem Mal schnürte es mir die Kehle zu. Das waren Klänge aus Anitas Handy, so sicher wie das Amen in der Kirche.
Ich hielt mein Handy weiter fest an das Ohr gepresst und folgte dem Klang der lockenden Musik. Dann ließ ich es sinken. 
Ich stand direkt vor der Mauer hinter der es steil in den Abgrund ging, kurz vor dem Einstieg in den Weg nach Taguluche.
Ich lehnte mich vor und sah herab.
Etwas blitzte im Sonnenlicht direkt unter der Mauer. Es hing an einem Strauch, der gerade in meiner Reichweite war. Ein kurzer Frauenarm könnte nicht dorthin reichen.
Ich beugte mich noch weiter vor und griff danach. Kühles Metall lag in meiner geschlossenen Faust. Ich öffnete sie und blickte hinein.
Es war Anitas Silberkette mit dem Operculum. 
„Anita!“, brüllte ich, „Anita, Anita!“
Doch schon während ich ihren Namen rief, ahnte ich, dass sie mir nicht antworten würde.
Ich lehnte mich noch weiter vor, so weit, dass mir schwindelig wurde. Da erschrak ich fürchterlich. Unten lag eine Puppe, wie die in dem Haus in Hermigua. Nur blickte sie nicht vergnügt. Ihre Augen waren geschlossen und sie war sehr blass. Das Liebeslied spielte wie zum Hohn unaufhörlich weiter.
Zornig drückte ich auf die Austaste meines Handys und schob es mitsamt der Kette in meine Tasche. Dann stürmte ich an der kleinen Kapelle vorbei und in den Weg hinein, der hinunter in das Tal führt.
Ich rannte wie ein Berserker. Ich glaube, mein Leben war regelrecht in Gefahr, denn ich achtete nicht auf das tückische Lavageröll, das meinen Füßen so gut wie keinen Halt bot. Wie die Erbsen, die die Kölner Schneidersfrau ausgestreut hatte, rollte es unter mir weg und ich fiel hin.
Ich sprang auf und stürmte weiter. Wieder fiel ich hin. Diesmal ruderte ich wie wild, auf der Suche nach etwas, woran ich mich festhalten konnte. Im Sturz fasste ich an die runde, grüne Scheibe eines Opuntienkaktus. Sofort brannte meine Hand wie Feuer, denn sie war voller Stachel. Fluchend versuchte ich, sie mit den Zähnen heraus zu pflücken, aber es waren zu viele. 
Ruhig, Jan, nur ruhig, schimpfte ich mit mir, du musst deine Nerven bewahren, atme durch.
Mit zitternden Händen zog ich ein Heftpflaster aus meiner Börse, das ich immer für den Notfall dabei hatte. Ich riss das Schutzpapier ab und drückte die Klebefläche immer wieder auf die zerstochene Handfläche, bis das Pieksen nachließ. 
Ich musste vernünftiger sein, soviel war klar.
Also setzte ich meine Füße behutsamer. Immer wieder sah ich auf und überlegte, wo ich entlang gehen sollte, um Anita zu erreichen. Ich musste den Weg verlassen. Es war verdammt schwer, denn es war sausteil und hier gab es nur halsbrecherische Ziegenpfade. 
Nach etwa einer halben Stunde erreichte ich endlich die Stelle, an der Anita lag. Ich keuchte vor Anstrengung und war nassgeschwitzt.
Sie lag friedlich auf dem Rücken, wie die Puppe. Ein Hauch ihres Orangenblütenparfüms schwebte noch um sie herum. Ihre Haare verdeckten die eine Hälfte ihres Gesichts. Als ich sie sanft wegstrich, merkte ich, dass sie ganz verklebt waren. Aus einem Schnitt an ihrer Stirn war Blut herausgelaufen, aber nun war es ganz angetrocknet. 
Anitas Haut fühlte sich kühl an und ich wusste, dass sie tot war. 
Da brach ich zusammen. Ich kauerte neben ihrem leblosen Körper wie ein verlorenes Bündel und weinte mein ganzes Elend heraus. Ich rief ihren Namen, küsste ihr kaltes Gesicht und schluchzte wie ein Kind. Verworrene Gedanken kreisten durch meinen Kopf.
 
Abgebrochenes Leben. 
Abgerissene Fäden.
 
Ich möchte ein Leben lang mit dir sein,
Ich weiß nicht, wie ich es aushalten könnte, jemals ohne dich zu sein.
 
Abgebrochenes Leben. 
Abgerissene Fäden.
 
Ein Leben lang würde ich dich verwöhnen.Ich wäre sanft, denn mein Leben kann nur gut sein, 
wenn ich für dich sorgen darf.
 
Wie hatte Anita damals den plötzlichen Tod des alten Gastes noch kommentiert? Ihre Worte klangen in meinen Ohren: 
„Nicht wie bei meinen Eltern. Nicht viel zu jung und so plötzlich aus dem Leben gerissen.“
Nun hatte meine arme, süße Anita auch so ein früher Tod ereilt.
 

Nach einiger Zeit, ich weiß nicht wie lange es dauerte, ließ mein Schluchzen nach. 
Ich nahm Anitas schmale Hand und küsste sie.
Dann betrachtete ich sie mit brennenden Augen.
Was war geschehen?, dachte ich mir, wie war es zu diesem schrecklichen Unglück gekommen?
Sie hatte an der Mauer gestanden und den Blick bewundert. Es muss gestern Abend gewesen sein. Der Verschluss ihrer Kette muss sich gelöst haben, und die Kette war abgefallen. Anita hatte versucht, das Kleinod zu erhaschen, und hatte die Balance verloren. So kam es zu dem verhängnisvollen Todessturz.
Es war eine einfache und schlüssige Erklärung.
Aber irgendwie wollte ich nicht daran glauben.
Ich zog die Kette aus meiner Tasche und prüfte den Verschluss. Er war völlig intakt. Die Kette war neben dem Verschluss zerrissen. Nachdenklich schob ich sie zurück in die Tasche.
Anitas Körper war bis auf den relativ kleinen Schnitt auf ihrer Stirn unversehrt.
Ich sah hinauf und erkannte, dass eine Spur durch das Gestrüpp und Geröll von direkt unter der Mauer bis zu diesem Fundort verlief. Anita war nicht hoch durch die Luft geflogen und dann aufgeprallt, sondern nur über die Mauer gefallen und dann über den steilen Abhang bis hierher gerutscht. Die losen Lavakiesel hatten wie eine Rollbahn funktioniert.
Nun tastete ich behutsam Anitas Kopf ab. Da war keine Beule, keine Fraktur.
Vielleicht hatte sie sich das Genick gebrochen.
Also fühlte ich ihren Hals und Nacken sorgsam ab.
Auch da war nichts festzustellen.
Ich musste unwillkürlich denken, dass der heftige Schlag mit meinem Spaten Carlos weit stärker beeinträchtigt hatte, als dieser Sturz Anita.
Und doch war Anita tot.
Woran war sie um Himmels Willen gestorben?
Denkbar wäre, dass sie einen Schwächeanfall gehabt hatte, als sie über die Mauer ins Tiefe geblickt hatte. Aber ein Schwächeanfall bringt keinen Menschen um, und Anita war eine gesunde junge Frau gewesen.
Schwächeanfall.
Mit einem Mal stellten sich meine Nackenhaare auf.
„Schwächeanfälle“ waren im Acueducto keine Seltenheit gewesen.
Ich zitterte.
Aus einem Impuls heraus, suchte ich Anitas Taschen ab. Sie trug eine Jeans, denn sie hatte sich wohl nach Feierabend ihre Alltagskleidung angezogen. 
In der einen Tasche fand ich etwas. Ich zog den flachen Gegenstand heraus. Es war ein gomerianisches Mandelplätzchen, ein Almandredo.
Das süße, mandelhaltige Gebäck gilt als Spezialität auf der Insel. Bei meinem Besuch im Acueducto hatte man mir einen Almandredo nach dem Essen neben meine Mokkatasse gelegt. Er war köstlich gewesen, wie alles in dem Restaurant.
An Anitas Almandredo fehlte ein Stück, als hätte sie davon abgebissen.
Ich nahm mein großes Stofftaschentuch heraus und legte das Plätzchen in die Mitte. Dann suchte ich mein Taschenmesser, klappte eine scharfe Klinge heraus und schnitt vorsichtig einige der Haare von Anitas Stirn ab. Ich legte sie zu dem Almandredo dazu, faltete das Taschentuch wieder zusammen und steckte es ein.
Eine Weile kniete ich noch neben Anitas Körper und sah ihn wehmütig an. Dann beugte ich mich über sie und drückte einen sanften Kuss auf ihre weiße Stirn.
„Ade, Anita“, flüsterte ich. „Ich muss jetzt wieder gehen, aber ich verspreche dir, dass ich der Ursache deines Todes auf den Grund gehen werde und ich werde, wenn er tatsächlich auf Menschenschuld beruht, deinen Tod rächen, das schwöre ich.“
Dann drehte ich mich um und stieg den Berg wieder hinauf zum Mirador.
 
Als ich oben angekommen war, nahm ich mein Handy heraus und rief die Policia in San Sebastian an.
Ich erzählte ihnen, dass ich ein Tourist sei und beim Wandern unterhalb des Mirador El Santo auf eine Frauenleiche gestossen sei. 
Als man mich nach meinem Namen fragte, legte ich auf.
 

Kapitel 13
 
Auf dem Weg zu meinem Wagen sank mir das Herz, als mir einfiel, was mir jetzt bevorstand.
Ich musste mich mit Carlos in Verbindung setzen.
Wenn du sie findest, benachrichtigst du mich.
Ja Carlos, sagte ich ihm im Geist, ich habe deine Schwester gefunden, aber nicht wie du dachtest und hofftest, sondern wir wir es beide in unseren schlimmsten Albträumen uns nicht ausmalen konnten.
Wie sollte ich ihm das nur sagen?
Über das Handy ging das sicherlich nicht, also fuhr ich gleich weiter nach Las Hayas.
In diesen Dörfern sausten Gerüchte wie ein Lauffeuer von Haus zu Haus. Carlos sollte es nicht über Dritte erfahren.
Als ich vor seinem Haus hielt, dauerte es keine Sekunde, da kam er schon herausgerannt. Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
Ich stieg aus und stand vor ihm.
Wir sahen uns gegenseitig in die Augen.
Mein Gesicht verriet alles, das war mir nun klar, denn Carlos schüttelte erst heftig seinen Kopf, als wolle er das verleugnen, was er darin lesen konnte, dann brach er zusammen und weinte herzzerreissend. 
Ich trat auf ihn zu und legte meine Arme um ihn und er drückte seine Stirn gegen meine Schulter und weinte hemmungslos weiter, so dass mein Hemd ganz durchnäßt wurde.
Passanten auf der Dorfstraße wurden aufmerksam. Jetzt galt es, Carlos vor ihrer Neugier zu schützen.
“Komm, Carlos, komm”, sagte ich sanft zu ihm, “wir wollen lieber in das Haus gehen und dann sprechen wir in Ruhe miteinander.”
Er löste sich von mir, nickte und führte mich mit hängendem Kopf in das kleine Häuschen. 
Dort war es dunkel und kühl. Schon bevor sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, spürte ich, wie sehr das Haus durch Anita geprägt war. Kleine, ausgetretene Schuhe standen neben der Tür. An einem Wandhaken hing ihre Jacke.
Blumen standen auf dem Fensterbrett. Es duftete nach ihrem Parfüm.
Ich war überwältigt durch das Gefühl ihrer Nähe und hätte am liebsten sofort kehrt gemacht, um zu fliehen, aber das ging natürlich nicht.
Carlos ging in die Küche, ließ kaltes Wasser laufen und wusch sich das Gesicht. Ich spürte, dass ihm jetzt peinlich war, dass er vor mir so zusammengebrochen war.
Wir setzten uns an den Küchentisch. 
Darauf standen noch die Reste einer bescheidenen Mahlzeit, die Carlos eingenommen hatte.
Carlos starrte vor sich hin auf die Tischplatte. Ein tiefer Seufzer entfuhr ihm.
Er wusste, nun war er alleine in der Welt. Seine Schwester, die für ihn Halt war, Vater und Muttersersatz zugleich, war tot.
Ich fing leise an, ihm zu erzählen, wie ich Anita gefunden hatte. Ich sagte ihm, dass sie, obwohl sie tot sei, noch wunderschön aussähe. Meine Stimme brach und ich musste eine Pause machen, bevor ich weiterreden konnte. Dann erzählte ich ihm, dass ich die Polizei benachrichtigt hätte, und dass mit Sicherheit bald jemand kommen würde, um ihm das Unglück mitzuteilen.
“Warum ist sie dort herabgestürzt?”, fragte Carlos klagend.
“Anscheinend hatte sich der Verschluss ihrer Kette gelöst, und sie hat versucht, danach zu greifen”, sagte ich ihm. Meinen schrecklichen Verdacht bezüglich der Todesursache behielt ich lieber für mich. Ich griff in meine Hosentasche und legte die Kette mit dem Operculum auf den Tisch.
“Da. Ich habe die Kette bergen können und sie dir mitgebracht.”
Carlos sah sie angewidert an.
“Ich hasse diese Kette!”, entfuhr es ihm, “Sie ist Schuld am Tod meiner Schwester. Entweder du nimmst sie sofort weg, oder ich schmeiße sie hinaus auf die Straße.”
Ich nickte, nahm die Kette auf und steckte sie wieder ein.
Wir saßen eine Weile schweigend da. Beide waren wir vom Schmerz so überwältigt, dass wir uns nicht trauten, viel miteinander zu reden.
Nach einer langen Pause räusperte ich mich und sagte: “Ich möchte dich nicht hier so alleine lassen. Du brauchst jemanden, der sich in deiner Trauer um dich kümmert. Ich schlage dir zwei Möglichkeiten vor; entweder du kommst mit mir nach Arure, oder ich begleitete dich zu Inez und Pedro. Sie sind herzensgut und sie werden dich trösten und begleiten, solange du das brauchst.”
Carlos überlegte. Dann sagte er: “Ich kenne Pedro und Inez gut. Sie haben uns damals zunächst aufgenommen, nachdem das mit meinen Eltern passiert war. Ich glaube, dass ich zu ihnen möchte.”
Wir standen auf.
Carlos hob sein Kinn und straffte seinen Rücken. Er war sichtbar bemüht, wieder als Mann dazustehen und nicht als Kind.
“Du musst mich nicht hinbegleiten”, sagte er, “ich werde alleine zu ihnen gehen. Danke, dass du mich benachrichtigt hast”, er reichte mir seine Hand, aber ich ignorierte sie und drückte ihn stattdessen kurz an meine Brust. 
Dann wandte ich mich schnell ab und ging mit großen Schritten zu meinem Wagen. 
Als ich losfuhr, spürte ich wie mir die Augen brannten.
Auf der Fahrt nach Hause spielte mir das Lied unaufhörlich durch meinen Kopf.
Ich möchte ein Leben lang mit dir sein,
Ich weiß nicht, wie ich es aushalten könnte, jemals ohne dich zu sein.
Als ich endlich vor meinem Haus angekommen war, legte ich meinen Kopf auf den Lenker und weinte bitterlich. Hier konnte mich keiner sehen.
 

Kapitel 14
 
Am nächsten Tag war ganz Gomera in Aufruhr. Die Tageszeitung berichtete von dem Unglück. Die Polizei stufte es eindeutig als Unfall ein.
Es geschah nicht alle Tage auf der Insel, dass so eine schöne, junge Frau solch einen tragischen Tod fand. Man beklagte ihr frühes Ende allgemein.
Inez und Pedro hatten anscheinend mit Carlos die Bestattungsformalitäten eingeleitet, denn in den Anzeigen fand ich bereits Anitas Todesnachricht, sowie eine Angabe über Ort und Zeitpunkt der Trauerfeier und Beisetzung. 
Sie sollte übermorgen stattfinden, und zwar in der Friedhofskapelle und danach im kleinen Friedhof, der im Hang oberhalb der Straße zwischen Las Hayas und Arure lag.
Ich trauerte fürchterlich um Anita, aber gleichzeitig wuchs in mir ein enormer Zorn, ein Zorn auf die Menschen, die die Schuld an ihrem Tod trugen.
Ich war fest überzeugt, dass ihr Tod kein Unfall gewesen war, und dass er in irgendeiner Verbindung zu den seltsamen Vorgängen im Acueducto stand. Ich musste daran denken, wie Anita gesagt hatte, Costa hätte dem Personal gedroht, er würde denjenigen „umbringen“, der über eventuelle Vorgänge in dem Lokal tratschte. Mit mir hatte sie recht offenherzig darüber gesprochen. Hatte sie mit anderen Menschen auch darüber geredet? Hätte sie die Drohung ernst nehmen müssen, aber es in ihrer Arglosigkeit nicht getan? 
Nach dem, was ich neulich am Flughafen gesehen hatte, hielt ich den Mann zu allem fähig. Jetzt galt es nur, der Sache durch gezielte Arbeit auf den Grund zu gehen, so wie ich es Anita versprochen hatte.
Ich überlegte. Womit sollte ich zuerst anfangen?
Auf jeden Fall musste ich heute hinunter ins Valle Gran Rey fahren, denn ich hatte zwei Ideen, die ich nur verfolgen konnte, indem ich mich dorthin aufmachte.
Das erste Ziel, das ich dort aufsuchte, war das Internetcafé in La Playa. Zum Glück war es nicht voll, und ich fand sofort einen Computer, an dem ich meine Recherchen machen konnte.
Ich googlete nach „Acueducto, El Gomera“. Mittlerweile hat jedes kleine Lokal seinen eigenen Webauftritt, dachte ich, da wird so ein motziges Etablissement wie das Acueducto sicher auch vertreten sein.
Und so war es auch.
Das Acueducto warb geradezu pompös um seine Kunden. Nicht nur, dass man sofort einen virtuellen Spaziergang durch das Lokal machen konnte, nein, es spielte eine gedämpfte, elegante Musik dazu. Die Betreiberin des Cafés sah schmunzelnd zu mir herüber, legte aber gleich einen Finger an die Lippen, um anzudeuten, dass ich die anderen Gäste stören könnte. Also drückte ich den Ton aus.
Ich sah mir die ganze Website akribisch an, denn ich suchte etwas Bestimmtes. 
Der Hippie und Costa hatten von „Ellas“ gesprochen. Was waren diese „Ellas“?
Anscheinend lieferte der Hippie irgendetwas an, das zu diesen „Ellas“ nötig war.
Die Ellas waren eine Art Veranstaltung, so viel war klar. Aber solange ich auch suchte und googlete, auch außerhalb der Website, ich fand absolut nichts, was mir irgendwie weiterhelfen würde. Nicht einmal im klitzeklein Gedruckten.
Frustriert stand ich auf, warf der Betreiberin das Geld auf den Tresen und verließ das Café. Wenn das so weiterging, dann würde ich Jahrzehnte brauchen, bis ich hinter das Geheimnis käme. Wer weiß, wie viele „Krankenwagen“ dann schon vom Mirador zum Flughafen gefahren sein würden. 
Ich musste meine zweite Spur verfolgen.
Also fuhr ich wieder los und parkte vor der Apotheke in Borbalan.
Isabella freute sich anscheinend, mich zu sehen. Es war ein Riesenunterschied zu meinem ersten Besuch in der Apotheke. Diesmal war ein alter, schwerhöriger Mann vor mir dran. Als sie mich sah, gab sie sich deutlich Mühe, den Kunden mit seinen Fragen abzuwimmeln und aus dem Geschäft heraus zu komplimentieren. Dabei warf sie mir die ganze Zeit nette Blicke zu, als hätte sie Angst, ich könne wieder fortgehen.
Als der alte Señor endlich zufrieden heraus gewackelt war, begrüßte sie mich und fragte mich, wie es mir ginge.
„Sag mal“, fragte ich spitz, „war das nicht gerade ein ehrwürdiger alter Mann, der unseren Respekt verdient?“
Sie lachte verlegen. „Nein, das war nur der alte Mario, der mindestens dreimal die Woche vorbeikommt und mich nervt. Ich glaube, er genießt es, dass es hier drinnen so angenehm kühl ist.“ 
Dann sah sie mich besorgt an. 
„Bist du krank? Nimm es mir nicht übel, aber du siehst irgendwie schlecht aus.“
Ich fuhr mit einer Hand über mein Gesicht. Dann sagte ich: „Ein Trauerfall, sozusagen in der Familie.“
„Das tut mir Leid. Möchtest du darüber sprechen?“
Ich schüttelte stumm meinen Kopf. 
Ihre sanfte Nachfrage und ihre höfliche Zurückhaltung taten mir gut. So gut, dass ich befürchtete, gleich vor ihr zu weinen und mich zum völligen Affen zu machen.
Sie stützte die Ellenbogen auf den Tresen und fragte nun in einem sachlichen Tonfall: „Gut. Was kann ich also für dich tun?“
Ich zog das Bündel aus meiner Tasche, das ich neben Anitas Leiche zusammen geknüpft hatte, band es auf und legte es auf den Ladentisch.
Sie runzelte die Stirn. „Normalerweise nehmen die Kunden etwas von hier mit. Es ist eher ungewöhnlich, der Apothekerin etwas mitzubringen.“
„Ich komme, weil ich glaube, dass du die einzige Person auf Gomera bist, die mir damit helfen kann.“
„Nun, ich hoffe, dass ich dich nicht enttäuschen muss.“ Sie nahm den Almandredo in die Hand. Dann blickte sie mich an, als ob sie an meinem Verstand zweifelte.Trotzdem sagte sie geduldig: „Dieses hier erkenne ich. Es ist ein angebissener Almandredo. Die schmecken gut, die Dinger. Als Kind war ich ganz verrückt darauf, aber jetzt esse ich sie nur noch selten, weil sie eine wahnsinnige Kalorienbombe sind. Sie bestehen praktisch nur aus Mandeln, Eiweiß, sehr, sehr viel Zucker und geriebener Zitronenschale. Und dieser Almandredo ist offensichtlich nicht so lecker gewesen, denn er ist nur angebissen, nicht aufgegessen worden.“ Sie schmunzelte.
„Richtig“, sagte ich, als wäre sie meine Schülerin und ich ihr Lehrer, „darauf gibt es eine Eins. Und jetzt meine Frage: Wenn dieser Almandredo nun gewissermaßen als Trägersubstanz benutzt worden wäre...wenn etwas darin enthalten wäre, das solch eine Wirkung auf denjenigen hätte, der ihn isst, dass er gar nicht mehr die Möglichkeit gehabt hätte, den Keks aufzuessen...“. 
Isabella hob eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen und sah mich skeptisch an. „Das hört sich meiner Meinung nach ziemlich schräg an.“
„Kann sein, aber ich frage mal trotzdem nach. Um welches Gift könnte es sich handeln?“
Sie furchte ihre Stirn und dachte nach. Dann sagte sie: „Bei einem Mandelplätzchen wäre das naheliegende Gift natürlich Bittermandel. Es wäre wunderbar kaschiert, weil der Keks sowieso gänzlich aus Mandeln besteht. Der Esser würde höchstens merken, dass das Gebäck bitterer schmeckt, als gewöhnlich. Das könnte übrigens die Erklärung sein, warum der Keks nicht aufgegessen wurde.“
„Also könnte so ein Almandredo schon einen Menschen töten“, sagte ich.
Aber Isabella schüttelte ihren Kopf, so dass eine ihrer Locken sich aus dem Haarband löste. Sie strich sie zurück hinter ihr Ohr. 
„Das halte ich für sehr unwahrscheinlich“, sagte sie. „Zwar enthalten Bittermandeln Amygdalin. Das ist ein cyanogenes Glycosid. Während des Verdauungsprozesses wird die giftige Blausäure abgespalten. Es entstehen Benzaldeyd und Blausäure. Die Blausäure ist hochgiftig. Wenn du willst, schreibe ich dir dafür die Strukturformel auf.“
Ich wehrte ab. „Nein, damit könnte ich ehrlich gesagt nicht viel anfangen, Strukturformeln waren nie meine Stärke, aber ich bin beeindruckt. Du hast beim Studium anscheinend sehr gut aufgepasst.“
Isabella machte eine Grimasse. „Zu sehr, wie sich später herausstellte. Mein Studium hat mir einen Riesenspaß gemacht. Ich habe alle meine Examina und Prüfungen ausnahmslos mit Eins abgeschlossen. Aber so etwas hat auch seine Tücken. Man wird automatisch zum nerdigen Außenseiter gestempelt.“
„Also, noch mal zum Thema“, sagte ich, „Hältst du es für möglich, dass jemand, der dieses Plätzchen isst, an einer Blausäurevergiftung sterben könnte?“
Isabella schüttelte wieder den Kopf.
„Nein. Der entscheidende Grund dafür ist, dass das Plätzchen gebacken wird. Blausäure ist sehr flüchtig und hitzeempfindlich. Nach dem Backprozess befindet sich nur eine ungefährliche Menge an Blausäure in diesem Keks.“ Sie reichte mir den Almandredo zurück.
„Du kannst den Keks also unbesorgt aufessen, auch wenn er dir offensichtlich nicht besonders gemundet hat. Wo hast du ihn gekauft? Damit ich Bescheid weiß, wo man sie lieber nicht kaufen sollte“, lachte sie. Aber ich lachte nicht mit.
„Ich denke nicht, dass ich das tun werde“, sagte ich ernst, „denn ich habe den Verdacht, dass irgendein letales Gift tatsächlich darin vorhanden ist. Ich weiß nur nicht, was es ist.“
„Wie kommst du bloß darauf?“, fragte Isabella und sah mich amüsiert an, „Liest du vielleicht zu viele Krimis?“
Da schob ich ihr mit bebenden Händen das Taschentuch hin. „Weil du noch nicht alles gesehen hast, das ich mitgebracht habe.“
Isabella faltete es weiter auseinander und beugte sich darüber. Sie berührte die Haare, Anitas blutverschmierte Haare, mit den Fingerspitzen. Als sie realisierte, worum es sich handelte, zuckte sie zurück.
„Sind das Menschenhaare?“, fragte sich erschrocken.
„Ja“, antwortete ich tonlos, „das sind Menschenhaare.“
„Offensichtlich hat die Person eine ziemliche Verletzung. Das sieht aus wie Blut.“
„Die Person ist tot, und – ja – es handelt sich tatsächlich um Blut.“
Isabella schüttelte sich, als fröstele ihr. „Das ist furchtbar gruselig. Warum bringst du diese Totenhaare hierher, und was haben sie mit dem Keks zu tun? Ich bin jetzt total verwirrt.“
Ich schwieg und dachte nach. 
Wie sollte ich es ihr erklären? Was würde sie zu meinen Ausführungen sagen? Würde sie mich für völlig verrückt halten und mir die Tür zeigen? Ich würde das an ihrer Stelle wahrscheinlich auch tun.
Aber ich brauchte ihre Hilfe. Nur sie konnte mir weiterhelfen.
Also sagte ich geradeheraus: „Die Haare stammen von der Leiche von Anita Morales.“
„Anita Morales! Ist das nicht die junge Frau, die am Mirador verunglückt ist? Ich habe in der Zeitung davon gelesen.“
„Ja.“
Dann fasste ich mir ein Herz und sagte: „Isabella, ich möchte dich etwas fragen.“
„Schieß' los“, sagte sie.
„Wenn ich dir jetzt etwas erzähle, kannst du es ganz für dich behalten? Kann ich dir vertrauen, dass es erst einmal unter uns bleibt?“
Ich muss sie ziemlich intensiv angestarrt haben, denn sie wirkte irritiert und senkte ihren Blick. Sie schien nachzudenken.
Dann sagte sie: „Ich gehe davon aus, dass du mir diese vertraulichen Dinge deshalb erzählen willst, weil du meine pharmazeutischen Kenntnisse brauchst, nicht weil du mich einfach süß findest und gerne nette Geheimnisse mit mir teilen willst.“
„So ist es.“
Isabella schmunzelte ein wenig und sagte: „Schade.“ Dabei bildeten sich wieder die Grübchen in ihren Wangen. Dann änderte sie aber ihren Tonfall und sagte ernst: „Natürlich helfe ich dir gerne. Ich hoffe nur, dass mein Wissen dazu ausreicht.“
„Gut“, sagte ich, „es handelt sich um Folgendes.“
Doch da ging die Ladentür auf, und eine junge Mutter kam herein. An der Hand hielt sie ein Kind mit blutendem Knie.
Geistesgegenwärtig raffte ich mein Taschentuch samt Inhalt zusammen und verstaute es in meiner Hosentasche.
Isabella verband dem kleinen Patienten das Bein und schenkte ihm einen Traubenzucker. Dann zogen Mutter und Kind wieder davon.
Als sie wieder weg waren, schlug Isabella vor: „Komm, wir gehen in das Hinterzimmer, wo ich mein Labor habe. Ich höre schon, wenn jemand kommt. Die Ladenglocke meldet uns das.“
Der Raum, in den sie mich mitnahm, zeugte von ihrer Begeisterung für ihre Wissenschaft. Obwohl ich als Mediziner selbstredend auch ein Praktikum gemacht hatte, war ich beeindruckt von der Anzahl chemischer Geräte und hätte keins davon sicher benennen können.
Ich holte mein Taschentuch wieder heraus und entfaltete es auf der Theke.
„Wo waren wir stehen geblieben?“, fragte Isabella.
„Ganz am Anfang meiner Ausführungen.“, sagte ich und lächelte ein wenig. „Also, Isabella. Die Haare habe ich persönlich von der Leiche abgeschnitten.“
„Wo? Im Krankenhaus in San Sebastian? In der Pathologie?“
„Nein. Ich habe die Tote aufgefunden.“
„Wie – du! Da stand aber gar nichts davon in der Zeitung.“
„Nein. Darin steht, dass ein anonymer Wanderer die Polizei über Handy benachrichtigt hat.“
„Ja, aber ich verstehe zwei Dinge nicht. Erstens, wie kam es, dass ausgerechnet du die Leiche gefunden hast, und zweitens, warum hast du dich nicht als Finder zu erkennen gegeben?“
„Zu deiner ersten Frage: weil ich die Verstorbene gesucht habe. Sie war am Abend nicht nach Hause gekommen und ihr jüngerer Bruder hatte sie vermisst. Zur zweiten Frage: Ich habe mich nicht als Finder geoutet, weil ich den Wirbel um meine Person nicht ertragen hätte. Nicht in dieser Situation. Hinzu kam, dass ich mir nicht erklären konnte, woran sie gestorben ist. Ich möchte es aber unbedingt erfahren. Das ist der Punkt, wo ich deine Hilfe brauche.“
Isabella dachte wieder nach. Dann fragte sie: „Hast du diese Anita Morales etwa gesucht, weil sie dir nahestand?“
Ich nickte stumm. Dann sagte ich heiser: „Sehr nahe.“
Da weiteten Isabellas Augen sich und wurden feucht. „Ach du meine Güte! Wie furchtbar für dich! Das tut mir unendlich Leid.“
Ich spürte, wie es auch in meinen Augen gefährlich brannte. 
Jetzt nicht zusammenbrechen, Jan, sagte ich mir streng.

Isabella trat auf mich zu und legte beide Arme um mich und drückte mich einmal kurz fest an sich. Sie duftete gut, nach Frau und einem leichtem Parfüm. Dann rückte sie wieder ab.
„Entschuldigung“, sagte sie, „aber das musste jetzt sein.“
Ich atmete durch. Ihre kurze Umarmung hatte mir wahnsinnig gut getan. Es war das erste Mal, dass jemand mich nach Anitas Tod getröstet hatte, und ich war Isabella dankbarer dafür, als ich mir anmerken ließ.
Daraufhin herrschte ein kurzer Moment der Verlegenheit zwischen uns, den ich schnell beendete, in dem ich mit sachlichem Tonfall sagte: „Als ich Anitas Leiche fand, sprach alles dafür, dass es ein Unfall war, wie es auch in der Zeitung steht. Doch als ich mir die Unfallstelle und ihren Körper genauer ansah, konnte ich keine Anzeichen für eine nennenswerte Verletzung erkennen.“
Da runzelte Isabella wieder ihre Stirn.
„Also, dein Medizinerwissen in Ehren, und so“, sagte sie skeptisch, „aber einfach so vom Angucken kann man doch nicht erkennen, ob sie nicht irgendwelche inneren Verletzungen hatte, die zum Tode führten.“
„Die hätte sie sich gar nicht zuziehen können“, argumentierte ich, „sie ist nämlich über eine Mauer gefallen, hinter der das Erdreich so hoch war“, ich zeigte mit meiner Hand etwa in Kniehöhe, „und ist dann über das Geröll nach unten gerutscht.“
„Aber der Mirador El Santo führt doch direkt in die Tiefe hinunter.“
„Nicht an der Stelle, wo Anita über die Mauer fiel. Dort ist zwar ein extrem steiler Abhang, aber er ist nicht so steil, dass er den Sturz nicht aufgefangen hätte.“
„Und woher kam das Blut?“
„Ein vernachlässigbar kleiner Schnitt an ihrer Stirn.“ 
„Und deshalb denkst du, dass sie vergiftet worden ist. Sie hat deiner Meinung nach das Bewusstsein verloren und ist über die Mauer gefallen“, schloss Isabella.
Ich nickte. „Vielleicht war ihr übel und sie wollte die Nachtluft in tiefen Zügen einatmen.“
Isabella rieb sich nachdenklich das Kinn. Dann sagte sie, fast mitleidig: „Glaubst du nicht, dass das alles sehr weit herbeigeholt ist? Meines Wissens ist Gomera eine schöne, friedliche Insel. Hier vergiftet kein Mensch den anderen. Ich verstehe, dass der Tod von Anita dir sehr nahe geht, aber manchmal denkt man sich vor Trauer die verrücktesten Sachen zusammen.“
Ich sah sie verzweifelt an. Sollte ich ihr jetzt etwas von den seltsamen Vorkommnissen im Acueducto erzählen? Besser nicht. Nicht bevor ich in der Hinsicht klüger wäre, sonst würde sie mich für vollends übergeschnappt halten.
Ich überlegte. Dann sagte ich fest: „Das würde ich auch gerne glauben, Isabella, aber kurz vor ihrem Tod hat Anita mir anvertraut, dass jemand sie mit einer Morddrohung konfrontiert hat.“
Isabella schien das zu beeindrucken. „Das kann ich kaum glauben. Warum nur, um alles in der Welt? Wer würde einer so süßen jungen Frau mit dem Tod drohen?“
„Das will ich ja gerade herausfinden“, sagte ich bitter. (Ich erwähnte natürlich nicht, dass es Costa gewesen war, der Betreiber des Acueducto.)
„Und du glaubst also allen Ernstes, dass dieser Almandredo vergiftet ist“, sagte sie.
„Ja, und ich möchte dich bitten, herauszufinden, um was für ein Gift es sich handeln könnte. Dabei sollen dir der Keks und die Haare helfen, denn ich gehe mal davon aus, dass die Substanz sich auch in ihrem Blut nachweisen lassen müsste, dem Blut, das auf diesen Haaren klebt.“
Isabella nickte. „Das macht Sinn, und es war ziemlich geistesgegenwärtig von dir, eine Blutprobe auf diese Weise zu sichern.“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe und sah vor sich hin. „Reizen würde mich die Aufgabe schon.“ Jetzt funkelten ihre Augen unternehmungslustig.
Ich merkte, wie ein erleichtertes Lächeln über mein Gesicht kroch.
Isabella sah es und hielt eine Hand abwehrend hoch. „Aber mach dir bitte nicht allzu große Hoffnungen, Jan, denn ich kann mir nicht wirklich vorstellen, dass dabei etwas Positives herauskommt. Außerdem kann das Ganze eine Weile dauern. Bevor ich irgendwelche Ergebnisse liefere, überprüfe ich sie gerne genau.“
„Ja, natürlich, aber ich wäre dir unendlich dankbar, wenn du es wenigstens versuchen würdest.“
„Gut, ich mache es“, sagte sie jetzt, „aber nur unter der Bedingung, dass du mich auch mal irgendwohin nett zum Essen einlädst. Zur Zeit bin ich Single und ich hasse es, alleine auszugehen.“
„Das kann ich gut verstehen“, sagte ich, reichte ihr die Hand und drückte sie. „Es ist ein Deal, ich verspreche es dir.“
Als ich die Apotheke verließ, dachte ich mir, dass es vielleicht ganz schön sein könnte, mit ihr ins Restaurant zu gehen, aber in einem Punkt war ich mir hundertprozentig sicher; es würde nicht das Acueducto sein.
 
Kapitel 15
 
Auf dem Rückweg aus dem Valle musste ich noch eine Aufgabe bewältigen. Ich hielt vor dem beeindruckenden, aus rotem Lavastein gemauerten Tanatorio, der Totenhalle. Mit schwerem Herzen trat ich durch die Tür. Carlos saß dort neben Anitas Sarg und hielt die Totenwache.
Als ich mich näherte, sah er kurz auf, nickte, und blickte dann wieder auf die Tote.
Ich war beeindruckt, wie ruhig und gefasst er war, obwohl er in seiner Hand ein zerknülltes Taschentuch hielt.
In dem dunklen, kühlen Raum waren die brennenden Kerzen um Anitas Sarg die einzigen Lichtquellen, bis auf wenige Lichtstrahlen, die durch kleine Fensterluken hineinleuchteten.
Anita lag friedlich da. Sie hatte zwar nicht das berühmte sanfte Lächeln der Toten, aber ihr Gesicht war so schön, als lebe sie noch. Ihre schwarzen Haare lagen akkurat auf das Seidenkissen ausgebreitet. Es fiel überhaupt nicht auf, dass einige Haare fehlten. Sie trug ein schlichtes, helles Sommerkleid, in dem sich ihre schlanke Figur abzeichnete. 
Ich setzte mich neben Carlos und leistete ihm Gesellschaft.
Ich weiß nicht, wie lang ich dort saß. Es zog mich nichts weg von ihr. Ich wollte nur hier sein und ihre Gesichtszüge in mein Gedächtnis einbrennen, damit sie mir immer gegenwärtig sein würden.
Anita, sprach ich zu ihr in meinem Herzen, es tut mir Leid, dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe. Ich hätte deine Bemerkung über die Drohung Costas nicht ignorieren dürfen.
Das muss dir nicht Leid tun, flüsterte es in meine Seele zurück, denn du weißt, ich hätte sowieso nicht auf dich gehört, dafür war ich viel zu selbstständig. Und ich bin immer noch stolz darauf, dass ich es war.
Anita, sagte ich wieder, ohne dass ich meine Lippen bewegte, ich möchte unbedingt herausfinden, wer an deinem Tod schuld ist, kannst du mir denn keinen Hinweis geben, von da oben, wo du jetzt bist? Es ist so verdammt schwer.
Quäle dich nicht wegen mir, flüsterte es zurück, kümmere dich lieber um Carlos, das ist viel wichtiger.
Vielleicht hatte sie recht, vielleicht sollte ich die ganze blöde Recherche aufgeben, dachte ich. Was kümmerten mich die Menschen, die so dumpf waren, dass sie sich irgendwie in eine Todessituation herein manövrierten? Was kümmerten mich die Verbrecher, die dahinter saßen? Warum lebte ich nicht einfach mein friedliches Weinbauerleben weiter und vergaß das Ganze?Aber dann flüsterte mein Herz Anita zu: Das kann ich nicht. Ich habe es dir und mir geschworen.
Ich stand auf und beugte mich über den Sarg, um ihre kühle Stirn zu küssen. Man konnte den kleinen Schnitt kaum noch erkennen und alle Spuren des Blutes waren sorgfältig entfernt worden. Ihr Körper duftete noch immer schwach nach Orangenblüten und das Aroma schnürte mir die Kehle zu.
Dann legte ich meine Arme um Carlos, drückte ihn kurz und sagte: „Wenn du irgendetwas brauchst, sagst du mir Bescheid.“
Er nickte wieder stumm.
Dann verließ ich das Tanatorio und trat hinaus in das blendende Sonnenlicht.
 
Sie wurde am nächsten Morgen beerdigt. 
Als ich an der kleinen Friedhofskapelle ankam, hätte ich am liebsten gleich wieder kehrt gemacht. Offensichtlich war ganz Gomera angerückt, um der hübschen Kellnerin die letzte Ehre zu erweisen.
Aber dann fiel mein Blick auf Carlos, der in dem ganzen Rummel blass und verloren dastand. Zwar waren Inez und Pedro dicht an seiner Seite, aber er schien nach mir Ausschau zu halten und sein Gesicht hellte sich kaum merklich auf, als er mich sah.
Wir betraten die kleine Kapelle und setzten uns auf die vorderste Bank. Die Totenmesse zog an mir vorbei. Der quäkende Gesang der Frauen ging mir auf die Nerven. Das Gemurmel des Priesters ebenso, (obwohl der ältere Mann auf mich sympathisch wirkte. Er hatte buschige Augenbrauen, unter denen seine dunkle Augen die Gemeinde liebevoll und besorgt musterten. Man spürte schon, dass das ein echter Pastor war, ein Schäfer, der seine Schäfchen gut führte und von ihnen geschätzt und respektiert wurde.) 
Stattdessen lenkte ich mich dadurch ab, dass ich die schlichten, volkstümlichen Kunstwerke an den Kapellenwänden betrachtete. Da war ein Jesus mit einem Herzen, aus dem Strahlen hervorschossen. Eine geschnitzte Madonna hielt die Hände im Gebet erhoben und sah flehend zur Decke. (Dort hing ausgerechnet eine ziemlich beeindruckende Spinnwebe.) Hinter dem kleinen Altar hing ein unbeholfenes Ölbild, auf dem das letzte Abendmahl dargestellt war. Wie auf den meisten Abendmahlsdarstellungen, war Johannes, „der Jünger, den Jesus besonders liebte“ dicht neben dem Herrn platziert. Der lokale Künstler hatte allerdings den Winkel, in dem der Jünger sich seinem Heiland zuneigte etwas übertrieben, so dass es aussah, als würde Johannes gleich auf den Tisch kippen. Das amüsierte mich zunächst. Dann realisierte ich, dass mich die Darstellung an etwas erinnerte, nämlich an den Moment im Acueducto, als der alte Herr tatsächlich auf den Tisch kippte, weil er zusammengebrochen war. 
Ich versuchte nicht daran zu denken, aber irgendwie drängte sich die Erinnerung mir auf. 
Letztes Abendmahl, dachte ich. Das war das letzte Abendmahl des alten Mannes gewesen, in der Tat. 
Letztes Abendmahl. Wie viele Gäste hatten dort schon ihr „letztes Abendmahl“ zu sich genommen und wie viele würden es noch werden, dachte ich zynisch.
Letztes Abendmahl. L.A., kürzte ich ab. L.A. Für „Letztes Abendmahl“.
Mit einem Mal wurde es mir so deutlich, als hätte es jemand mir auf einer Kreidetafel illustriert.
„Letztes Abendmahl“ = L.A. = „Ella“
Ella war schlicht und einfach das Wort, das ich fälschlicherweise aus der Abkürzung „L.A.“ gemacht hatte.
Waren die „Ellas“ etwa Letzte Abendmahle im wahrsten Sinn des Wortes, nämlich die letzten Mahle der betroffenen Gäste? Und wenn ja, warum? Wer wollte, dass es ihre letzten Mahlzeiten sein sollten, wer fädelte so etwas ein?
Mein Hirn rotierte fieberhaft. Am liebsten wäre ich sofort aufgesprungen und hätte die Kapelle verlassen. Ich musste diesem neuen Geistesblitz nachgehen und zwar so schnell wie möglich.
Als die Messe und die folgende Beisetzung vorbei waren, fuhr ich nicht nach Hause. Ich verabschiedete mich hastig von Carlos und Pedro und Inez. Ich wusste, dass der treue Pedro und seine Frau sich um Carlos kümmern würden.
Stattdessen fuhr ich hinunter in das Valle Gran Rey und suchte das Internetcafé auf.
Diesmal war das Café gut besetzt und ich musste warten, bis ein Computer frei wurde. Zwei halbwüchsige Teenager trödelten an einem Gerät herum und benutzten es gar nicht, sondern tippten ab und zu etwas hinein, drehten ihm dann wieder den Rücken zu und quatschten belangloses Zeug. Ich funkelte sie böse an, aber es nützte nichts. Ich klapperte mit meinem Schlüsselbund und trommelte mit meinem Fuß, nada.
Endlich verließ eine parfümierte ältere Dame im Schneckentempo ihren Computerplatz. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte sie vom Hocker herunter geschubst vor lauter Ungeduld. 
Ich googlete wieder nach der Website des „Acueducto“. Die Begrüßungsseite übersprang ich sofort und scrollte die Website ganz hinunter, bis ich an der untersten Kante mit dem Kleinstgedruckten landete. Ich kniff meine Augen zusammen und suchte fieberhaft.
Ganz unten rechts, kaum erkennbar, fand ich in winzigem Druck was ich suchte: die Abkürzung L.A.s
Mit zitternden Fingern führte ich den Cursor auf die Buchstaben und drückte auf die linke Maustaste.
Eine neue Seite öffnete sich. Darauf konnte man lesen:
Wir spezialisieren uns auf L.A.s
Genießen Sie Ihr ganz persönliches, besonderes Fest in unserem exklusiven Ambiente.
Unsere Arrangements sind diskret, einmalig und unvergesslich.
Wir kümmern uns um alle Formalitäten, inklusive Überführung in das Heimatland.
Preise und Angebote unter „Kontakt“ erhältlich.
Ich warf mich auf dem Hocker zurück und starrte ins Leere. So war das also.
Jetzt begriff ich.
Mateo Costa betrieb eine Einrichtung für aktive Sterbehilfe.
Überflüssigerweise, denn ich wusste sowieso, was dabei herauskommen würde, googlete ich „Sterbehilfe, Gesetzeslage“. Die Lage war eindeutig klar: auch in Spanien war die aktive Sterbehilfe ad hoc illegal und verboten.
Ich wusste genug. Jetzt musste ich mich mit jemanden hier auf der Insel beraten. Wenn das stimmte, was ich vermutete, musste jemand so schnell wie möglich über die „Arrangements“ im Acueducto informiert werden.
Aber etwas hielt mich noch zurück.
Ich war mir ziemlich sicher, dass ich jetzt dem Geheimnis der seltsamen Krankentransporte auf die Spur gekommen war, aber mir fehlte der eindeutige Beweis, dass Anita ermordet worden war.
Den musste ich mit Isabellas Hilfe erstellen, so viel war klar.
 
Eine weitere Frage drängte sich mir auf. Wie viele Leute auf Gomera wussten eigentlich von diesen „Arrangements“? Waren die Aktivitäten im Acueducto allgemein bekannt und tuschelte man hinter vorgehaltener Hand darüber?
Immerhin hing an der „Arbeit“ ein ganzer Betrieb. Wusste die Mehrheit vom Personal, was da abging? Hatte Anita es nur nicht realisiert, weil sie zu naiv gewesen war?
Ich beschloss, dort nach dieser Frage vorzufühlen, wo ich mit einiger Diskretion rechnen konnte, beim Pfarrer der Anitas Messe gehalten hatte.
Ich würde mich bei ihm zur Beichte anmelden.
 
Kapitel 16
 
Doch vorher musste ich noch etwas im Valle erledigen. Ich machte mich auf den Weg zur Apotheke, denn ich war ungeduldig zu hören, wie weit Isabella mit ihren Untersuchungen gekommen war.
Isabella kam sofort aus ihrem Hinterzimmer, als ich durch die Tür kam und die Glocke mich anmeldete.
„Jan“, sagte sie, „Schön dich zu sehen. Wie geht es dir?“
Ich zuckte mit den Schultern.
„Wie soll es mir schon gehen, Isabella. Mies. Aber ich habe ein Ziel, für das ich lebe. Du weißt, was es ist.“
„Hm, ja“, antwortete sie, „aber du musst dich leider noch etwas gedulden. Ich könnte auf einer Spur sein, so viel kann ich dir verraten, doch dauert die Untersuchung noch ein, zwei Tage. Die Analyse ist recht mühsam.“
Ich sah sie an. „Was heißt: 'eine Spur'?“, fragte ich ungeduldig.
Sie schüttelte nur den Kopf. Dann sagte sie: „Kannst du mir etwas darüber sagen, wie du glaubst, dass die Person gestorben ist? Ist sie erstickt? Hatte sie sichtbare Vergiftungserscheinungen am Körper? Hatte sie sich kurz vorher noch erbrochen?“
Ich überlegte. Meiner Vermutung nach war das Gift, dass die Toten aus dem Acueducto eingenommen hatten, auch in ihr Essen hineingearbeitet gewesen.
Ich tippte auf dasselbe Gift. Nur hatte ich Anita nicht beim Sterben zugesehen. Ich konnte nur die Symptome schildern, von denen ich bei den Gästen wusste.
Ich antwortete: „Ich kann dir von Anitas eigentlichem Tod nichts sagen, nur soviel: sie hatte sich nicht erbrochen, denn es gab keine Spuren an ihrer Kleidung oder am Boden, es gab keine Anzeichen für einen Todeskampf, denn sie sah im Tod entspannt und friedlich aus, und auch keine äußeren Vergiftungserscheinungen. Wenn du meine Meinung als Arzt wissen willst, könnte es sich um ein Mittel handeln, das zu einem plötzlichen Herzstillstand geführt hat. Meine Annahme ist, dass sie von dem Keks abgebissen hatte, dann an der Mauer stand, um den Blick zu bewundern. Der Herzstillstand hat dazu geführt, dass sie die Balance verlor und über die Mauer fiel. Vielleicht hat sie ihren eigenen Sturz gar nicht mehr erlebt, weil sie effektiv schon tot war.“
Ich dachte an die Operculumkette. Ich dachte daran, dass der Verschluss noch intakt gewesen war, die Kette hingegen durchgebrochen. Am Ende war das Kleinod gar nicht an Anitas Tod Schuld. Vielleicht hatte sich die Kette beim Sturz an einen Ast verhakt und war abgerissen. 
Isabella nickte wieder. „Ja“, sagte sie, „Das käme hin. Das würde sich mit meinen Vermutungen decken.“
„Welchen Vermutungen?“
„Dass es sich um ein Opiat handeln könnte. Ich denke an Morphin. Das würde sich gut untermischen lassen und hätte eine schnelle tödliche Wirkung. Es würde zwar leicht bitter schmecken, aber der süße Keks könnte das überdecken.“
Mich fröstelte. Ich musste an Anita denken, die jung, übermütig und voller Lebensfreude gewesen war. Nur ein Biss in ein unscheinbares Plätzchen war am Ende daran Schuld, dass sie gestorben war, dass ich sie nie wieder in meine Arme schließen würde und sie auf ihre roten Lippen küssen konnte.
Wie war sie dazu gekommen, in den Almandredo reinzubeißen? Hatte ihn ihr jemand bewusst in die Hand gedrückt, wohl wissend, dass er ihr Leben damit beenden würde? Oder hatte sie ihn in der Küche herumliegen sehen und gedacht, dass keiner es groß merken würde, wenn sie ihn eben wegknabberte?
Was würde ich darum geben, dass ich in dem Moment da gewesen wäre, um ihr in den Arm zu greifen, damit das, was unweigerlich geschehen musste, nicht eingetreten wäre! 
Meine Gedanken wurden von Isabella unterbrochen, die etwas irritiert fragte: „Hörst du mir überhaupt zu?“
Ich rieb mir mit den flachen Handflächen über die Augen und entschuldigte mich.
„Ich war in meinen Gedanken gerade wo anders.“
Ihre Augen wurden wieder weich. „Tut mir Leid. Ich brabble dich hier total zu. Vielleicht sollten wir es erst einmal auf sich beruhen lassen. Ich mache meine Untersuchungen weiter und wir tauschen uns dann darüber in ein paar Tagen aus, ja?“
„Ja“, sagte ich, „ist in Ordnung.“ Doch dann kam mir eine Idee.
„Sag mal“, fragte ich sie, „wanderst du eigentlich gerne?“
Isabella bekam sofort leuchtende Augen. „Wahnsinnig gerne!“
„Hättest du Lust, mit mir morgen nach La Dama zu wandern?“
Isabella legte den Kopf auf eine Seite und sah mich nachdenklich an. Dann fragte sie: „ Ist das etwa ein Date oder so? Ich denke, du bist in Trauer um Anita?“
Ich schüttelte meinen Kopf. „Nein, kein Date. Es gibt nur etwas in La Dama, das ich für mich klären will. Dazu möchte ich möglichst unauffällig dort aufkreuzen. Wenn wir als Touristenpaar getarnt wären, müsste das klappen.“
„Ach so“, sagte Isabella, „klar doch.“
Täuschte ich mich, oder verfinsterte sich ihr Gesicht ein kleines bisschen?
Dann lächelte sie aber freundlich und sagte: „Gut. Morgen früh habe ich sowieso frei. Am Samstag kommt immer meine Vertretung. Ich werde mich als tolle Touristin verkleiden, du wirst begeistert sein.“
Wir machten einen Treffpunkt aus und verabschiedeten uns bis morgen. 
 
Der freundliche Pfarrer hatte noch am Abend Zeit für mich. Er und ich trafen uns vor der kleinen Ermita in Arure, wo er später noch eine Messe halten sollte.
„Legen Sie viel Wert auf den Beichtstuhl?“, fragte er mich.
Ich schüttelte meinen Kopf. Ehrlich gesagt war ich seit Urzeiten nicht bei der Beichte gewesen. Das letzte Mal war, glaube ich, bei dem Studentenpfarrer in Münster. 
„Gut“, sagte er, „dann kommen sie mit in die Sakristei. Da ist es gemütlicher.“
Die Sakristei war in einem kleinen Anbau untergebracht. Dort standen ein paar Stühle, ein Tisch, eine Kaffeemaschine und eine kleine Küche. Eine Gitarre lag quer über einem Stuhl. An der Wand hingen von Kinderhand gemalte Bilder zum Thema des wunderbaren Fischzuges. Ein Duft nach Weihrauch und Kerzen vermischte sich mit dem etwas irdischeren Geruch nach kaltem Kaffee.
„Ich wollte eigentlich auch gar nicht beichten“, gestand ich ihm jetzt, „sondern mich mit Ihnen beraten.“
Der Pfarrer seufzte. „Schade. Die Beichte ist so eine gute, sinnvolle Einrichtung. Heutzutage rennen die Leute alle zu irgendwelchen Gurus oder Psychotherapeuten. Dabei könnten wir Priester ihnen auch helfen.“
Ich sah in seine gütigen Augen und war überzeugt, dass das für seine Person stimmte.
„Ich komme, wegen des Todesfalls am Mirador.“
„Ach ja“, sagte er sofort, „ich habe Sie auch bei der Trauerfeier gesehen. Sie saßen neben dem Bruder der Verstorbenen.“ Er schüttelte seinen Kopf und schnalzte mit der Zunge. „Das war eine sehr, sehr traurige Geschichte. Anita Morales ist bei mir zur Ersten Heiligen Kommunion gegangen. Sie war so ein süßes, liebes Kind. Es war beeindruckend, wie sie ihren Bruder nach dem tragischen Tod ihrer Eltern alleine aufgezogen hat, obwohl sie selbst noch ein halbes Kind war.“
Ich wischte mir mit der Hand übers Gesicht. Der Schmerz über meinen Verlust lauerte schon wieder, um mich zu überwältigen.
Deshalb sagte ich ziemlich brüsk: „Anita hat im Acueducto gekellnert. Was mich interessieren würde ist, ob Sie jemals etwas von den sogenannten L.A.s gehört haben, die dort veranstaltet werden.“
Ich sah, wie der Geistliche kaum merklich zuckte. Dann sah er mich prüfend von unter seinen dichten Augenbrauen an.
„Erzählen Sie mir lieber erst einmal, was Sie davon zu wissen meinen und weshalb Sie darüber mit mir sprechen wollen.“
Ich überlegte einen Moment, dann sagte ich: „Können wir vielleicht vorher noch eine Sache klären?“
„Nur zu“, sagte er.
„Wenn dies auch keine offizielle Beichte ist, so gilt hier auch das Beichtgeheimnis. Ich kann davon ausgehen, dass das, was wir beide unter vier Augen bereden, nicht weitergetragen wird.“
„Guter Mann“, sagte der Priester empört, „das dürfte doch wohl selbstverständlich sein. Mich wundert es, dass Sie so etwas überhaupt fragen!“
Ich atmete beruhigt aus.
Dann erzählte ich ihm von meinen Beobachtungen am Mirador El Santo. Ich erzählte, wie ich Zeuge eines Todesfalles wurde und ich erzählte von den seltsamen Krankentransporten. Ich erzählte ihm sogar, dass ich beobachtet hatte, wie eine Leiche zum Abtransport zum Flughafen gebracht worden war. Allerdings erzählte ich ihm nichts von meinen Vermutungen zu Anitas Todesursache.
Zunächst nickte der Priester und machte kleine Zwischenbemerkungen, dann wurde er immer stiller.
Ich redete und redete. Mir tat diese „Beichte“, (die offiziell keine war), in der Tat gut, denn ich hatte alles in mir aufgestaut und war erleichtert, endlich einmal mit jemandem darüber reden zu können.
Als ich mit meinen Ausführungen fertig war, sah ich den Geistlichen auffordernd an. Was würde er dazu sagen?
Er blickte eine Weile lang still auf seine alten, knorrigen Hände, die er vor sich auf den Tisch ineinander gefaltet hatte. Er schien sich seine Worte zurechtlegen zu wollen.
Dann begann er: „Als Erstes muss ich mich vergewissern, dass auch Sie die Vertraulichkeit dieses Gesprächs respektieren. Ich möchte nicht meine Aussagen zu diesem Thema morgen auf der Frontseite des 'Valle Boten' lesen müssen.“
Ich nickte und schmunzelte auch ein wenig, denn er und ich wussten beide, dass der „Valle Bote“ eine lustige Zeitschrift für deutsche Touristen war, die eher in die Richtung leichte Muse passte.
Wieder sah er mich prüfend an. „Wenn ich Sie mir so ansehe, sind Sie noch sehr jung, nicht wahr?“
Was sollte die Frage? Wollte er mich als dumm darstellen? Irritiert sagte ich: „Ich bin schon über dreißig und halte mich eigentlich nicht für sehr jung. Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“
Er ließ sich jedoch nicht beirren. „Sie machen auf mich einen äußerst gesunden und vitalen Eindruck. Vermutlich sind Sie nicht oft krank.“
„Gott sei Dank nicht“, sagte ich, „aber ich lebe auch gesund. Ich arbeite viel körperlich, ich trinke und rauche nicht und ich ernähre mich vernünftig.“
Der Pfarrer lächelte, als hätte ich ihn mit mehr Information bombardiert, als er eigentlich haben wollte.
Dann sagte er: „Und Sie sind natürlich davon überzeugt, dass diese Gesundheit Ihnen treu bleiben wird, sozusagen bis zum Tod.“
Ich dachte an Pedro und seinen grässlichen Hexenschuss. Ich dachte an meinen Vater, der einen Herzschrittmacher hatte und meine Mutter, der man eine künstliche Hüfte eingesetzt hatte.
„Natürlich nicht“, sagte ich, „aber auch das gehört zum Leben dazu. Da muss man durch.“
Der Pfarrer seufzte. „Man merkt, junger Mann, dass Sie noch viel lernen und erfahren müssen, leider auch unangenehme Dinge.“
Ich spürte, wie der Ärger in mir hochstieg. Dafür war ich nicht hierher gekommen, dass der Padre mich anpredigte. Im Moment hörte er sich gefährlich wie mein Vater an, der mich mit der exakten Wortwahl früher genervt hatte.
Er merkte, wie meine Stimmung umschlug, und hielt eine Hand beschwichtigend hoch.
„Ich möchte nicht überheblich wirken, keinesfalls, aber mir scheint es oft eher so, als wären die jüngeren Menschen gerade in der Frage der Sterbehilfe diejenigen, die wirklich überheblich sind.“
Ich wollte ihn unterbrechen, aber er redete einfach weiter: „denn die Jugend weiß nicht, wie entsetzlich und quälend manche Erkrankungen sein können. Gut, ich kenne auch junge Menschen, Kinder, die auch schwere Krankheiten haben, aber meistens stecken sie voll so viel Energie und Lebenswillen, dass sie sie ganz anders bewältigen. Aber ein alter, müder Mensch, der weiß, dass alle Schmerzen die noch auf ihn zukommen werden, unerträglich, sinnlos und qualvoll sein werden – wer will so einen Menschen verurteilen, wenn er sagt, dass er dem ein Ende machen will?“
Ich warf mich auf meinem Stuhl zurück und sah den Pfarrer entgeistert an.
„Und das sagen Sie?“, fragte ich, „ausgerechnet Sie als katholischer Geistlicher? Das will nicht in meinen Kopf herein.“
„Bloß weil man katholischer Geistlicher ist, bedeutet das nicht, dass man sein Hirn ganz ausschalten muss und nicht auch eine eigene Meinung haben darf“, sagte der Pfarrer ruhig und selbstbewusst. „Sie würden sich wundern, wie viele von meinen Kollegen genauso denken. Schließlich schweben wir Geistlichen nicht in einer paradiesischen Ebene, sondern wir gehen in die Häuser, betreuen die Kranken und sehen das ganze Elend dieser Welt hautnah.“
Ich dachte nach. Aha, So war das also. Anscheinend nahm man die Aktivitäten im Acueducto schon wahr, drehte ihnen aber bewusst ein blindes Auge zu.
Der Padre sprach weiter: „Im Acueducto gibt man sich große Mühe, den schwer erkrankten Menschen ein wunderschönes und berührendes Ende zu bereiten. Sie sind meistens im Kreise ihrer Lieben. Sie essen mit ihnen ein köstliches Mahl, das alle Superlative sprengt. Sie befinden sich zu ihrem Todeszeitpunkt an einem der schönsten Orte auf der ganzen Welt. Wer will die Menschen verdammen, die ihnen beim Übergang in das andere, ewige Leben so liebevoll zur Seite stehen?“
Doch, dachte ich bitter, wenn dabei auch andere Menschen hoppsgehen, die damit nichts zu tun haben. Aber ich sprach es nicht laut aus, denn ich war mir noch nicht sicher, ob meine Theorie bezüglich Anitas Tod stimmte.
Doch ein anderer Einwand fiel mir schon ein. „Finden Sie es nicht seltsam, wenn aus der Sterbehilfe eine Art Industrie gemacht wird und die Betreiber des Acueducto sich damit bereichern?“
Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Warum? Die Kranken bekommen doch einen hervorragenden Service. Ich möchte nicht wissen, was dort allein ein aufwändig zubereitetes Luxusessen für eine größere Familiengruppe kostet. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass ich mir das nicht leisten könnte.“
Meine grundkatholische, westfälische Seele schlug Alarm.
„Herr Pfarrer, so weit ich informiert bin, gilt Selbstmord immer noch als Sünde. Sind Sie denn bereit, die 'Patienten' aus dem Acueducto mit allen kirchlichen Segnungen zu beerdigen?“
„Mein Sohn, das hat sich doch schon längst geändert. Wer könnte da so hartherzig sein? Außerdem handelt es sich durchgehend um Menschen, die aus der Ferne hier hergereist sind. Ich habe noch keinen einzigen Verstorbenen aus dem Acueducto begraben müssen.“
„Ich habe noch keinen einzigen Verstorbenen aus dem Acueducto begraben müssen.“
 Oh doch, dachte ich bitter, wenn Sie nur wüssten!
Ich dachte auch, dass der geistliche Herr sich geschickt aus der Affäre zog, auch wenn er sich selber darüber nicht im klaren war.
Jedenfalls hatte ich genug gehört.
Und ich gebe zu, ich war einigermaßen platt.
Nie hätte ich geahnt, dass der alte Pfarrer so liberal denken könnte.
Mit sinkendem Herzen begriff ich, dass, wenn seine Meinung die allgemeine Meinung hier auf der Insel widerspiegelte, ich ziemlich alleine auf weiter Front war. Es würde extrem schwierig sein, jemanden zu finden, der sich mit mir gegen Costa und seine Machenschaften verbünden würde.
Ich stand auf.
„Habe ich Ihnen helfen können?“, fragte der Pfarrer.
Schon, dachte ich, aber nicht wie er meinte.
Doch ich nickte und sagte: „Danke, dass Sie sich so viel Zeit für mich genommen haben.“
„Sie können gerne immer wieder kommen“, sagte er, „vielleicht doch einmal zur Beichte, wer weiß?“ Er zwinkerte mir zu.
„Wer weiß?“, erwiderte ich eher schroff, drehte mich um und verließ die Sakristei.
 

Kapitel 17
 
Ich war sauer auf den alten Herren, wohl wissend, dass das eigentlich nicht fair war. Er hatte offen mit mir gesprochen. Er war dabei ein nicht unterschätzbares Risiko eingegangen, denn er konnte ja nicht sicher davon ausgehen, dass ich wirklich dichthalten würde. Seine Ansichten waren für einen Pfarrer sehr unkonventionell. Was geschähe wohl mit ihm, wenn ich sein Vertrauen missbrauchen und seine Theorien in die Welt hinausposaunen würde. Seine Naivität war aus meiner Sicht geradezu rührend. Gomera musste für diesen Mann sein ganzes Leben lang eine Art heile Welt gewesen sein. Sicher wäre er zutiefst entsetzt, wenn er wüsste, in welche Richtung ich recherchierte. 
Ich war nach wie vor überzeugt, dass die „Arrangements“, die dort abliefen, längst nicht so idyllisch und harmlos waren, wie es der alte, gütige Mann sah, und dass Anita nicht eines natürlichen Todes gestorben war. Gab es vielleicht mehr Opfer, von denen der Padre nichts ahnte?
 
Am nächsten Morgen wühlte ich meine Wanderschuhe von unter meinem Bett hervor. Ich hatte sie lange nicht mehr getragen, denn meine Arbeit als Winzer nahm mich meistens so in Anspruch, dass ich wenig Zeit zu irgendwelchen Touren hatte.
Ich dachte an meine Reben, die ich seit Tagen nun vernachlässigt hatte. Morgen musste ich unbedingt mal in die Weinterrassen fahren und nach dem Rechten sehen, sonst könnte ich die diesjährige Ernte vergessen.
Während ich meine Schuhe zuschnürte, dachte ich bitter, dass es vielleicht so besser wäre. Ich könnte mir nicht vorstellen, dass ich in ein, zwei Jahren viel Freude an dem Wein haben würde, von dem ich wusste, dass er aus Anitas Todesjahr stammte. Aber ich durfte nicht nur an mich denken. Schließlich hing Pedros und Inez' Lebensunterhalt auch von der Weinproduktion ab.
Ich zog mir ein schlichtes blaues Jeanshemd an und krempelte meine Hosenbeine hoch.
Als ich an die beiden Alten dachte, meldete sich mein schlechtes Gewissen. Ich hatte mich bis jetzt noch nicht wirklich um Carlos gekümmert. Ich würde morgen mal einen Besuch in Las Hayas abstatten. 
Zuletzt griff ich nach einem verbeulten, breitkrempigen Strohhut, den ich immer in den Feldern trug. Er war nicht sehr kleidsam, aber ich hatte ja nicht vor, Isabella zu betören. Außerdem verdeckte die breite Krempe mein Gesicht. Es musste mich nicht jeder unterwegs erkennen. Ich schob eine Wasserflasche und eine harte Brotkruste in einen Rucksack. So. Ich hatte alle Requisiten, die man von einem Touristen erwartete.
Ein traumhaft schöner Morgen empfing mich vor der Tür. Noch war es kühl und dunkel, aber die ersten Vögel trällerten schon und der Himmel war klar und wolkenlos. Es war ein perfekter Wandertag.
Als ich die Serpentinen hinunter ins Valle fuhr, wagte ich einmal von der Straße aufzuschauen, um den Bergkamm auf der anderen Seite des Valles zu begutachten. Wie ich mir erhofft und kalkuliert hatte, lag er noch im Schatten und würde es noch eine Weile bleiben, denn die Sonne stieg erst über seine Spitze, wenn es fast Mittag war. Ich wollte dort mit Isabella hinaufsteigen, bis Gerian und dann weiter nach La Dama. 
Das war schon eine gewaltige Tour, die vor uns lag. Ich hoffte, dass Isabella ihr gewachsen war. Wir hätten natürlich auch einfach nach Chipude fahren und die Straße entlang nach La Dama wandern können, aber ich hasste es, auf Asphalt zu wandern. Wenn eine Wanderung doch einmal ein Stück Straße einbezog, war ich schon früher immer ärgerlich und frustriert gewesen. Das Erlebnis wollte ich mir auf jeden Fall ersparen.
Wir hatten uns vor der Apotheke verabredet. 
Als ich dort ankam, war ich mir sicher, dass ich noch etwas warten musste. Die einzige Person weit und breit war eine schlanke, drahtig-aussehende Frau in einer kurzen Hose, die zwei sehr braungebrannte Beine zeigte, und einer weißen, luftigem Bluse, deren untere Zipfel sie zu einem losen Konten verschlungen hatte. Auf dem Kopf trug sie eine weiche Wandermütze, unter der ein paar dunkle Haare hervor kringelten. 
Doch als die Frau sich nach meinem Wagen umdrehte, erkannte ich, dass es niemand anderes war als Isabella. Bis jetzt hatte ich sie immer nur in ihrem weiten Kittel gesehen. So konnte ich auf einmal erkennen, dass sie eine fantastische, ziemlich gut durchtrainierte Figur besaß.
Ihr Gesicht strahlte, als sie mich sah. Ich dachte mir, dass es doch nett sei, dass Isabella und ich über so kurze Zeit schon so richtig gute Kumpels geworden waren. Vielleicht lag es daran, dass wir beide aus der gleichen Ecke Deutschlands stammten und schließlich auch an derselben Uni studiert hatten. Irgendwie war mir ihre Art angenehm und vertraut.
Auch wenn unsere Wanderung aufgrund von düsteren und traurigen Bewandtnissen eingefädelt worden war, freute ich mich, dass ich dabei nette Gesellschaft haben würde.
Isabella zog die Beifahrertür auf und ließ sich auf den Sitz fallen.
„So“, sagte sie frisch und munter, „wo fahren wir hin? Von wo aus willst du unsere Tour starten?“ 
„Ich dachte, wir könnten an der Ermita de los Reyes den Hang heraufsteigen und dann über Gerian weiter.“
Aber Isabella sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.
„Bist du verrückt? Weißt du wie lange wir da unterwegs wären? Das dauert mindestens neun Stunden!“
Aha, hier hatte jemand anscheinend mehr Wandererfahrung als ich, soviel war klar.
Ich zuckte mit den Schultern. „Schlag vor, wie wir es sonst machen sollten.“
„Also, es gibt zwei Möglichkeiten: entweder wir fahren nach Chipude und gehen an der Straße entlang“, (hier schnitt ich eine Grimasse), „oder wir wandern am Meer entlang bis zur Schweinebucht und von dort über die Berge – ist aber auch ne ganz schöne Tour und außerdem riskieren wir, uns mit den Hippies in der Schweinebucht anzulegen. Manche Leute meinen, die können regelrecht aggressiv werden.“
Mm. Das klang alles nicht so toll. Irgendwie war meine Vorfreude auf die Tour schon verweht.
„Oder...“, sagte Isabella jetzt.
„Oder was?“
„Oder wir wählen Plan D.“
„Der wäre?“
„Wir lassen das Auto am Hafen stehen und fahren mit meinem kleinen Motorboot so nah an La Dama heran, wie wir es tun können, ohne aufzufallen.“
„Wie, du hast ein Motorboot?“
„Ja, schon seit Urzeiten. Es gehörte mal meinem Großvater. Der ist damit noch zum Fischen herausgefahren.“
Ich dachte nach. Dann sagte ich: „Das ist natürlich die faule Version. So kommen wir gar nicht zu einer nennenswerten Wanderung.“
Isabella warf ihre Hände hoch, um mir zu bedeuten, dass die Wahl bei mir läge.
„Gut“, sagte ich, „aber nur unter einer Bedingung.“
„Die wäre?“
„Dass wir das mit dem Wandern demnächst einmal nachholen.“
„Das passt mir wunderbar“, lächelte Isabella.
Wir fuhren das kleine Stück nach Vueltas hinunter und ließen das Auto dort stehen.
Isabella führte mich den Hafen entlang zu einem Steg, an dem ein wirklich sehr kleines und sehr altes Boot angebunden war.
Ich sah die Nussschale misstrauisch an, dann sagte ich: „Ich glaube, ich habe es mir gerade doch noch anders überlegt.“
Aber Isabella lachte ihr Grübchen-Lachen, sprang mit einem sicheren Satz in das Boot und warf den Motor an. 
„Komm, du Landratte“, sagte sie, „jetzt lassen wir dir mal gehörig eine steife Seebrise um die Nase wehen. Wenn wir Glück haben, sehen wir ein paar Delfine oder sogar Wale.“
Ich stieg in das wackelige Boot und verlor dabei fast meine Balance, so dass ich sehr hart auf die Sitzbank plumpste. Isabella amüsierte sich köstlich und musste sich erst einmal die Lachtränen aus den Augen wischen, bevor sie losfahren konnte.
„Nicht lustig“, sagte ich, „ich vermute, du hattest von Anfang an vor, mit dem Boot zu fahren, damit du deinen Spaß auf meine Kosten haben kannst.“ 
Aber jetzt drehte Isabella den Motor richtig auf, und sie konzentrierte sich darauf, aus dem Hafen heraus zu manövrieren.
Im Schutz des Hafens war die See noch relativ ruhig, aber sobald wir um die lang gezogene Mole herum gefahren waren, gab es Wellen, die Isabellas Bötchen ordentlich schaukeln ließen. Isabella pflügte jedoch souverän hindurch. Ich lehnte mich zurück und genoss den Ausblick. Nach der einen Seite blickte man auf das unendliche Meer, das sich bis zum Horizont hob und senkte, in die andere Richtung sah man auf die Küste von La Gomera, die aus dieser Perspektive überaus beeindruckend war. Schroffe Vulkanfelsen steigen fast senkrecht hoch, bis auf eine Höhe von bis zu 700 Metern. Davor lagerten schwarze Felsen, gegen die die Wellen brandeten und dabei Fontänen von Gischt zauberten. Zwischen den Felsen lagen in großen Abständen kleine, versteckte Buchten. Manche waren sehr steinig, gelegentlich bot eine einen kleinen, schwarzen Lavasandstrand. 
Die Schweinebucht barg einen größeren, breiten Strand. Als wir dort vorbei brausten, sahen Isabella und ich neugierig dort hinauf. 
Man sah eine bunte Ansammlung von Zelten und Verschlägen. Davor und drumherum wuselte eine noch viel buntere Schar von Hippies in ihren leuchtenden Gewändern. Die Hippies hatten eine auffallende Vorliebe für grelle Stofffarben und unkonventionelle Haartracht. Man traf immer mal einige von ihnen im Valle an, wo sie gerne Lebensmittel einkauften. Die Männer trugen diese Saison gestreifte Haremshosen, die Mädchen gingen fast ausnahmslos in langen Kleidern und Röcken, die um sie herumwehten. Die Haare versteckten sie gerne unter bunten Tüchern. Meist waren sie barfuß. Mir war schon oft aufgefallen, dass die Frauen sich in diesen Gewändern ganz anders bewegten, als das moderne Jeansmädchen. Sie hatten eine eigentümliche Art, mit gesenkten Köpfen und scheuen Blicken durch die Welt zu gehen. Statt dass sie schritten, schoben sie ihre Füße in einem gleitenden Gang vor sich her. Was bewegte eine moderne Frau dazu, sich an das Ende der Welt zu begeben und den Habitus eines – nach neuzeitlichem Standard – unterdrückten Weibchens anzunehmen? Ich wunderte mich oft darüber.
Schon waren wir an der Bucht und ihrem eigentümlichen Volk vorbei. Mein Blick fiel auf Isabella, die im Heck des Bootes saß, die Hand am Ruder. Sie gefiel mir ehrlich gesagt besser, als die Frauen dort am Strand. Ihre Mütze hatte sie abgesetzt, sonst wäre sie womöglich weggeflogen, und ihre Locken strömten im Wind. Den einen Fuß hatte sie auf die eine Bank abgestellt und man sah ihr wohlgeformtes braunes Bein. Ihre grauen Augen schweiften hinaus auf das Meer, dann zur Küste und ruhten kurz auf mir. Da blitzte sie mich mit ihren Zähnen an. Es war ein frohes, offenes Lächeln, selbstbewusst und frei.
Der Motor war viel zu laut, als dass wir uns unterhalten konnten. Das Brausen des Fahrtwindes und der Wellen taten ein Übriges. Vor uns lag die Punta de Iguala, eine markante Felsnase, die in das Meer herausragte. Isabella drehte den Bug Richtung Meer und umschiffte geschickt den Roque, der im Wasser davor gelagert war. Dann drehte sie den Bug deutlich Richtung Insel, drosselte den Motor und rief mir zu:
„Ich fahr jetzt hier die Bucht von Iguala an. Da können wir das Boot auf den Strand ziehen.“
Ich nickte. Sie hatte sich in meinem Sinne entschieden. Zwar war unterhalb von La Dama auch eine ähnliche Bucht mit einem kleinen Strand, aber so auffällig nah an unser Ziel wollte ich nicht heran segeln. Als das Boot schon relativ nah am Strand war, setzte ich meinen Rucksack auf den Rücken. Dann schnürte ich schnell meine Schuhe ab, stopfte die Socken hinein und hängte sie mir an den zusammengeknüpften Senkeln um den Hals. Als wir nur noch eine Handbreit Wasser unter dem Boot hatten, griff ich nach dem Bootstau, sprang in das Wasser und zog das Boot an den Strand. Dort band ich es an einem Felsen fest. Sofort war ich wieder am Boot. Isabella hantierte an ihren Schuhen herum.
„Lass den Unfug“, sagte ich ihr.
Sie sah überrascht auf. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte ich meine Arme unter ihre Knie und Arme durchgeführt, so wie seiner Zeit beim verletzten Pedro, sie angehoben und zum Strand getragen. Dort setzte ich sie auf die Füße.
„Danke“, sagte sie, „das war richtig nett von dir.“ Dabei sah sie mir in die Augen, dann schnell wieder weg. Täuschte ich mich, oder färbten sich ihre Wangen rot?
Ich drehte mich schnell weg und kehrte zum Boot zurück, um ihren Rucksack zu holen.
Ich ärgerte mich über mich selbst. Anita war doch meine eine große Liebe und sollte es immer bleiben. Warum ging mein Puls auf einmal so schnell? Und warum spürte ich das Gefühl von Isabellas Körper noch immer an mir, obwohl sie ein Stück weiter von mir entfernt wartete?
Als ich sie mit dem Rucksack erreichte und ihn ihr gegeben hatte, mied ich es, ihr ins Gesicht zu sehen, sondern fixierte die hohe Felswand, die sich vor uns auftürmte.
„So. Wo geht es jetzt hier rauf?“, fragte ich.
Isabella ging los und warf mir dabei über die Schulter zu: „Ich kenne den Weg. Du musst mir nur folgen.“ Sie drückte sich die Mütze auf die Locken. Dann schritt sie zügig aus.
Ich tat genau das, folgte ihr, und musste denken, dass dies das erste Mal seit Jahren war, dass jemand anderes mir zeigte, wo es lang ging, auch im übertragenen Sinne. Es war gar kein so unangenehmes Gefühl, die Entscheidung vorübergehend abzugeben. 
Der Aufstieg war nicht ohne. Er war extrem Steil und unwegsam. Es ging über felsiges Terrain durch die Rinne eines schmalen Barrancos. An manchen Stellen musste man sich über eine Stufe regelrecht hochziehen, um weiter steigen zu können. Als Wandergenossen reichten Isabella und ich uns zwangsläufig immer wieder die Hand, um uns gegenseitig zu helfen. Anitas Hand war klein und schmal gewesen. Isabellas war kräftig und zupackend. Ich war ihr für die Hilfe wirklich dankbar und nickte jedesmal, um ihr das zu zeigen. Ebenso zögerte ich nicht, nach ihrer Hand zu greifen, wenn sie meinen Halt brauchte. Der Aufstieg nahm uns die Luft zum Reden, aber wir harmonierten als Team ganz gut. Wir brauchten nicht viel Worte.
Die Sonne brannte nun erbarmungslos auf uns nieder und gelegentlich zogen wir unsere Taschentücher heraus und wischten uns über das Gesicht. 
An einem Vorsprung wuchs eine Dattelpalme und bot einen begrenzten Schattenfleck, in dem es sofort kühler war. Wie auf Kommando setzten wir uns nebeneinander auf einen Stein und atmeten durch.
Isabella zog ihren Rucksack vom Rücken, setzte ihn auf ihre Knie und schnürte ihn auf. Sie zog ihre Wasserflasche heraus und trank daraus in langen, tiefen Zügen. Dann wischte sie sich mit dem Ärmel über den Mund und bot mir die Flasche an.
Ich schüttelte den Kopf und holte meine eigene Flasche aus dem Rucksack.
„Danke, aber daran habe ich gedacht“, grinste ich.
„Hunger?“, fragte sie jetzt.
„Hm, so allmählich.“ Ich fischte meine Brotkruste heraus.
Isabella sah sie ungläubig an.
„Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Jan, dass du dieses Ding da als einzige Verpflegung mit hast.“
„Warum nicht“, brummelte ich, und biss demonstrativ herein. Das Kauen gestaltete sich zugegebenermaßen recht mühsam.
Da zauberte Isabella zwei in Folie gewickelte längliche Pakete hervor. Eins davon drückte sie mir in die Hand. Ich wickelte es aus. Darin war ein köstliches Bocadillo, ein belegtes spanisches Baguette, gefüllt mit Schinken und Ziegenkäse.
Schon der Duft nach frisch gebackenem Brot war umwerfend. Ich biss genüsslich hinein.
„Das schmeckt fantastisch“, gab ich zu.
„Ja. Frisch vom Bäcker in Borbalan. Der belegt die sogar selbst.“
Ich kniff ein Auge zu und sah sie von der Seite an.
„Du scheinst mir ganz schön patent zu sein“, sagte ich anerkennend.
Sie lachte: „Wie? Bloß weil ich daran denke, mich für eine Wanderung ausreichend vorzubereiten?“
Doch ich sah amüsiert zu, wie sie zwei Papierservietten aus dem Rucksack holte und mir eine anreichte.
„Es reißt nicht ab“, scherzte ich.
Doch Isabella ignorierte diese Spitze und sah hinaus aufs Meer. Dann runzelte sie ihre Stirn. „Dort hinten am Horizont braut sich etwas zusammen“, sagte sie.
Ich folgte ihrem Blick. Tatsächlich türmte sich ganz in der Ferne eine graue Wand auf. 
„Ach, ich glaube nicht, dass wir etwas damit zu tun haben werden“, meinte ich, „der Wind kommt aus einer ganz anderen Richtung.“
„Trotzdem sollten wir schauen, dass wir etwas zügiger nach La Dama kommen und wieder zurück“, meinte Isabella, „ganz sicher kann man sich da nie sein.“
Sie steckte den Abfall in den Rucksack, sprang auf die Füße und setzte ihn wieder auf ihren Rücken. Ich machte es ihr nach.
Während unseres weiteren Aufstiegs fragte ich Isabella: „Sag mal, wie kommt es eigentlich, dass jemand, der so patent ist wie du, noch Single ist?“
Isabella schwieg einen Moment, dann sagte sie schroff: „Das kannst du bei Gelegenheit meinen Exfreund Hernando fragen.“
„Hernando. War er etwa Spanier?“
„Ja und ist er auch heute noch, und zwar auf dieser Insel.“
Ich sah sie von der Seite an. „Du willst darüber nicht reden.“
„Doch, warum nicht? Es ist seit einem halben Jahr vorbei. Wir haben uns vor drei Jahren auf einer Wandertour kennengelernt, die um den Roque del Mona geht. Ich wollte sie unbedingt machen, aber sie ist so sauanspruchsvoll, dass ich mich alleine nicht getraut habe. Da habe ich mich zu einer geführten Wanderung angemeldet.“
Ich nickte. „Ich kenne die Tour und weiß, was du meinst.“
„Hernando war der Wanderführer“, fuhr Isabella fort, „und entsprach allen Klischees. Er sah fantastisch aus, braungebrannt und muskulös, war stark und ungeheuer kompetent. Klar, dass ich mich in ihn verlieben musste.“
Jetzt kam eine knifflige Stelle, und wir schwiegen, während wir uns nacheinander über sie hinweg hangelten.
Danach blieb Isabella stehen, um kurz nach Luft zu schnappen. Als sie wieder durchatmen konnte, fuhr sie fort: „Leider entsprach Hernando dem Klischee des Wanderführers in jeder Hinsicht.“
Sie biss die Zähne aufeinander und schritt wieder aus.
„Oh nein“, sagte ich, „ich glaube ich weiß, wie es weitergeht.“
„Ja, genau. Er bot geführte Touren für die schicki-micki Gäste des 'Jardin Tecina' in Playa Santiago an, oder vielmehr: für die weiblichen Gäste. Und die 'geführten Touren' setzte er gerne in ihren Hotelbetten weiter fort.“
Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, aber eine Antwort blieb mir dann auch erspart, denn jetzt sahen wir die ersten bunten Häuschen des Dorfes.
Auf einem schmalen Fußweg schritten wir in ihre Richtung.
„Jetzt, wo wir ja schon bald da sind“, sagte Isabella, „könntest du das Geheimnis ruhig lüften und mir verraten, was du in diesem gottverlassenen Nest suchst.“
„Ganz gottverlassen nicht“, sagte ich und zeigte auf das blendend-weiße Kirchlein am Dorfende, die Ermita Santa Maria.
„Nicht vom Thema ablenken“, sagte Isabella streng, „was suchen wir hier?“
Ich überlegte. Wie viel wollte ich ihr von meinen Sorgen und Vermutungen preisgeben? Zwar war sie so freundlich, sich dem Problem des giftigen Keks' anzunehmen, aber wo war die Grenze? Ab wann würde sie mich für völlig übergeschnappt halten?
Jedoch schien sie mir eine vernünftige Person zu sein. Sie würde nichts von dem, das mich bewegte, herum tratschen. Ich wollte es wagen.
„Du weißt,“, sagte ich, „dass ich den traurigen Verdacht habe, dass Anita vergiftet worden ist.“
Isabella nickte.
„Ich mache mir die größten Sorgen, dass sie nicht die einzige Person ist.“
Isabella blieb stehen und sah mir mit ihren grauen Augen ernst und fest ins Gesicht.
Ich schilderte meine Erlebnisse am Mirador El Santo. Ich erzählte von den seltsamen Todesfällen, von den merkwürdigen Leichentransporten und von dem zwielichtigen Hippie und seiner Plastiktüte.
Ich erzählte auch von meiner Überzeugung, dass es sich um eine Organisation für aktive Sterbehilfe handelte, und dass die „Sterbehilfe“ eventuell einen Schritt weiterging, Richtung Mord, weil die Beteiligten befürchteten, aufzufliegen.
Während des Erzählens, spürte ich, wie gut mir diese Aussprache tat, (ähnlich wie bei meinem Gespräch mit dem Pfarrer, nur wusste er nichts von meinen Mordtheorien). Ich hatte die ganze Ansammlung von düsteren Ahnungen und Überlegungen tagelang in mir eingekapselt herumgetragen. Sie hatten mich fast ununterbrochen bedrängt und beschäftigt. Es tat unendlich gut, sie mit einem Gegenüber zu teilen.
Als ich fertig war, sah ich Isabella fast hilfeflehend an. Was würde sie nun sagen?
Sie hatte während meines Redestroms nichts dazu geäußert. Ihre Augen hatten sich zwar geweitet und sie hatte manchmal ungläubig mit dem Kopf geschüttelt, gelegentlich auch eine Zwischenfrage gestellt, dann wieder genickt, aber überhaupt keinen Hinweis dazu gegeben, was sie davon hielt.
Nun schwieg sie erst, als müsse sie über alles nachdenken. 
„Und deshalb“, ergänzte ich, „sind wir hier. Ich will feststellen, ob die Substanz, die der Hippie für Costa herstellt und anliefert, hier aus La Dama stammt.“
„Und von wo genau?“, fragte Isabella nun. Ihre Stimme klang fest und sicher. Da war kein Hauch von Ironie oder Skepsis.
Ich atmete erleichtert auf. Dann streckte ich meinen Arm aus und wies auf die Bananenplantagen, die sich am Dorfende ausdehnten. Es waren die beeindruckendsten Plantagen auf der ganzen Insel. Anscheinend waren die Wachstumsbedingungen hier ideal. Zusätzlich waren sie unter enormen Plastikplanen verdeckt. Von der Fortalezza aus konnte man diese Plantagen gut ausmachen. Sie sahen aus wie weiße Laken, die Wäscherinnen zur Bleiche ausgelegt hatten. 
„Also marschieren wir einfach dorthin und gucken nach“, sagte Isabella.
„Genau.“
„Dann mal los!“, ihre Augen funkelten unternehmungslustig, „Ich gestehe, ich bin gespannt darauf, was wir finden werden.“
Wieder sah ich sie misstrauisch von der Seite an. Machte sie sich über mich lustig? Aber dafür sah sie viel zu ernst und zielstrebig aus. Ich las in ihren Augen etwas, das die gleiche Sorge spiegelte, die mich umtrieb, die Sorge, etwas Entsetzlichem und Grauenhaftem auf die Spur gekommen zu sein.
Wir hatten nun das Dorf erreicht und wanderten die Straße zu den Plantagen hinunter.
Es war gerade Mittagszeit und die Dorfbewohner hielten Siesta. So konnten wir uns relativ ungeniert bewegen. Als wir an den Plantagen ankamen, sah ich mich ratlos um. Wo sollten wir nur anfangen, nach der „Substanz“ zu suchen? 
Da sah ich ganz am Ende des Komplexes ein verbeultes weißes Auto stehen, einen Seat.
Ich griff nach Isabellas Ärmel und zupfte daran, dabei nickte ich in die Richtung.
„Das ist das Auto des Hippies“, flüsterte ich.
„Gut“, sagte sie frisch, „dann wollen wir mal dort hingehen.“
Doch ich hielt sie fest.
„Er hat mich, glaube ich, schon einmal gesehen, wenn auch nur im Rückspiegel seines Autos. Ich möchte dem Typen keinesfalls begegnen.“
„Okay“, sagte sie unbeirrt, „dann wartest du eben hier. Mich kennt er nicht. Ich bin gleich wieder bei dir.“
 
 
 
 
 
 

Kapitel 18
 
Ich setzte mich auf eine Steinmauer unterhalb einer Dattelpalme und wartete mit pochendem Herzen. Wie würde es weitergehen? 
Die Zeit zog sich hin. Isabella kehrte nicht zurück. Mein Puls wurde noch schneller. Ich dachte an Anita, und daran, wie es ihr ergangen war.
Verdammt, ich war ein Narr, dass ich die nächste tolle Frau, die ich kennenlernen durfte, gleich wieder solch einer Gefahr aussetzte. Es war mir egal, dass ich warten sollte. Ich würde mich jetzt auf die Suche nach ihr machen.
Ich sprang auf und ging auf das eingehüllte Feld zu. Da hörte ich Stimmen. Anscheinend unterhielt sich Isabella mit jemandem. Ich folgte dem Klang. Da konnte ich durch einen Riss in der Folie sehen, wie Isabella in einem Feld stand und sich mit dem Hobbit-Hippie vom Mirador unterhielt. Sie ließ ihren ganzen Charme sprühen und die Grübchen waren deutlich sichtbar. Der Hippie schien ganz angetan zu sein und plauderte locker mit ihr. Was zur Hölle? Was sollte ich davon halten?
Was mich am allermeisten verwunderte, war die Tatsache, dass die beiden nicht in einem Bananenfeld standen, nein, sie standen knietief in einem Blumenfeld.
Das Gespräch war offensichtlich zu Ende. Die beiden verabschiedeten sich nett, Isabella hob die Hand zum Gruß und kam aus dem Feld heraus. Der Hippie beugte sich über seine Blumen und schien weiter zu arbeiten.
Ich muss gestehen, ich verfluchte mich, dass ich Isabella mit ins Vertrauen genommen hatte. Sie war mit einer Leichtfertigkeit in die Höhle des Löwen eingedrungen, die geradezu fahrlässig war. Genau diese Art von Begegnung hatte ich vermeiden wollen.
Mit zusammengebissenen Zähnen wartete ich, bis sie zu mir herangekommen war. Dann packte ich sie unsanft an der Hand, ging eilig die Straße herauf und zerrte sie neben mir her.
Isabella protestierte: „He, Jan, was soll das! Du tust mir weh! Bleib stehen!“
Aber ich marschierte weiter, bis wir die Möglichkeit hatten, uns zwischen zwei Hauswänden außer Sicht zu unterhalten.
Da fuhr ich herum und sagte heftig: „Wie kannst du nur so dumm, so naiv und leichtfertig sein, Isabella? Du bringst nicht nur dich selbst, sondern auch mich in äußerste Gefahr. Ich habe dir doch erklärt, wie gefährlich diese Menschen sind. Die schrecken vor nichts zurück, schon gar nicht Mord.“ Ich zitterte vor Wut.
Isabella sah mich flehend an und rieb ihre Hand, die ganz rot geworden war.
„Lass mich dir doch erklären, was passiert ist“, sagte sie, „und sei nicht so verdammt grob.“ In ihren Augen glitzerten Tränen, und auf einmal tat sie mir unendlich Leid und ich bereute, dass ich so heftig geworden war.
Ich ließ meine Arme hängen und sah sie hilflos an. Dann sagte ich heiser: „Es tut mir Leid, Isabella. Du hast Recht. Ich war zu unbeherrscht. Aber die Minuten, als du fort warst und ich zum Warten verdonnert war, waren wie Stunden für mich. Ich bin durch die Hölle gegangen. Es ist mir wieder so gegangen, wie damals, als Anita verschwunden ist. Wenn mir wieder so etwas widerfahren würde, könnte ich das nicht ertragen.“
Isabella nickte und sah auf den Boden. Unter ihren Lidern quollen Tränen hervor.
Ich fuhr fort: „Und als ich dich dann gesucht habe und dich dort gefunden habe, im Gespräch mit ausgerechnet der Person, die ich hier in La Dama meiden wollte, da bin ich ausgerastet. Versteh doch, ich habe wahnsinnige Angst vor diesen Menschen und du solltest sie auch haben. Ich wünschte zu Gott, dass ich dir davon nicht erzählt hätte. Ich ziehe dich in etwas herein, dass ich alleine bewältigen sollte.“ 
Aber Isabella schüttelte heftig ihren Kopf und sah mir jetzt wieder ins Gesicht.
„Nein, Jan, das ist gut so. Ich will dabei sein und dir helfen und ich kann das auch, du wirst schon sehen.“ Sie wischte sich die Tränen mit dem Blusenärmel von den Augen und sagte: „Komm, wir gehen zurück zum Boot und unterwegs erzähle ich dir, was gerade in dem Feld vorgefallen ist.“
In dem Moment, als wir von zwischen den Häusern zurück auf die Straße treten wollten, röhrte ein Automotor auf. Ich riss Isabella zurück in unser Versteck. Es war gerade rechtzeitig gewesen, denn wir konnten von da aus sehen, wie der weiße Seat an uns vorbeiflitzte und auf der Straße in Richtung Chipude fuhr. 
„So, jetzt ist er weg“, atmete ich auf. 
Wir gingen zunächst schweigend nebeneinander her, bis wir den Einstieg in den Weg fanden, auf dem wir gekommen waren. An etwa der Stelle, an der ich Isabella vor etwa einer Stunde erklärt hatte, was mich beschäftigte, blieben wir wieder stehen und ich sagte: „So. Jetzt sag mir doch bitte, was dort vorhin vorgefallen ist.“ 
Isabella runzelte die Stirn. „Das machen wir aber keinesfalls im Stehen. Ich schlage vor, dass wir zügiger gehen.“ Sie nickte Richtung Meer. Die graue Wolkenwand war näher an die Insel herangerollt. 
Also erzählte Isabella mir beim Wandern und Klettern, dass sie sofort das Feld angesteuert hatte, vor dem das Auto stand. 
„Den Hippie habe ich zuerst gar nicht gesehen. Ich meinte, diskret durch die Folie zu blicken, aber da hatte er mich unglücklicherweise schon ertappt. Er schien nicht sonderlich erfreut zu sein. Er fragte mich, was ich hier verloren hätte.“
Ich bekam beim Zuhören eine Gänsehaut. Wie leicht hätte der Hippie Isabella packen, erwürgen und irgendwo verscharren können! Wie blöd war ich gewesen, sie alleine losziehen zu lassen.
Isabella fuhr fort: „Da sagte ich ihm, dass ich eine Touristin sei und zufällig vorbei wandern würde. Ich hätte mir die Bananenfelder ansehen wollen und sei ganz überrascht und hingerissen gewesen, von den schönen Blumen, die er dort kultivierte.“
„Und was hat er darauf geantwortet?“, wollte ich wissen.
„Er war deutlich irritiert, aber tat so, als würde das Kompliment ihn freuen. Er behauptete, dass er ein wenig in Blumenzucht mache, weil die Restaurants auf Gomera gerne Blumen als Tischschmuck abonnierten. Die Gäste legten auf so etwas viel Wert. Dann haben wir noch ein bisschen über das Wetter geplaudert und über den fantastischen Erholungswert der Insel und das war's.“ 
Ich staunte im Nachhinein über ihre Nonchalance und Nervenstärke. Ob der Hippie ihr die Touristin abgekauft hatte? So wie sie das erzählte, konnte man das fast meinen.
„Tischschmuck? Ha, das ich nicht lache!“, rief Isabella, „das ist mir ein feiner Tischschmuck: Papaver somniferum. Im Volksmund nennt man ihn auch Schlafmohn. Ich habe ihn sofort an seiner lila Farbe und den welligen Blättern erkannt. Für wie blöd hält der Typ mich wohl?“
Ich stutzte.
„Schlafmohn? Das war echter Schlafmohn? Um Himmels Willen! Ich hoffe, dass der Typ dich sogar für sehr, sehr blöd hält.“ Ich bekam ganz weiche Knie. Isabella war auf genau das gestoßen, was ich in La Dama gesucht hatte.
Wir waren am Boot und sahen uns beide an. 
„Bist du nun zufrieden?“, fragte Isabella. 
„Schlafmohn wird kultiviert, um Opium zu erzeugen“, sagte ich.
„Ja“, sagte Isabella, „und ich konnte genau erkennen, dass die unreifen Kapseln der verblühten Pflanzen mit Rasierklingen angeritzt waren. Der opiumhaltige Milchsaft tropfte nur so heraus. Ich glaube, ich habe den Kerl eben bei der Ernte gestört.“
Wir sprangen in das Boot und Isabella warf den Motor an. Noch bevor der Lärm ihre Stimme übertönte, warf sie mir noch wie beiläufig hin: „Ach, übrigens, ich habe den Keks und Anitas Haare auf Morphiumphenol untersucht. Mit den Haaren war es etwas schwierig, denn die Blutmenge, die daran haftete, hätte fast nicht zur Untersuchung gereicht. Die Dünnschichtchromatographie mit der Referenzsubstanz hat eindeutig bewiesen, dass es sich um genau die Alkaloide handelt, die im Schlafmohn vorkommen. Da hast du deine Substanz.“ 
Sie setzte ihre Mütze ab, warf ihre Haare über ihre Schulter und steuerte das Boot hinaus aufs Meer.
Ich saß wie erschlagen da. Eigentlich müsste ich mich freuen, denn nun war klar, dass meine Theorie kein Hirngespinst war, sondern tatsächlich stimmte. Anita war eindeutig ermordet worden, und zwar durch das Gift, das der Hippie dem Betreiber des Acueducto, Costa, lieferte. 
Und doch war ich nur vor Entsetzen gelähmt. Wer tat so etwas? Wer schob so einem jungen, hübschen Ding so einen Keks zu, wartete, bis sie hineingebissen hatte und beförderte am Ende ihren Körper noch in die Tiefe?
Der nächste Schritt war klar: Mit Hilfe unserer Beweismittel mussten wir die Kriminellen anzeigen und zur Strecke bringen. Je eher desto besser.
 
Während ich darüber grübelte, wie man das am besten in die Wege leiten könnte, tropfte es auf meinen Kopf. Ich sah verwirrt auf. Da merkte ich, dass es ganz dunkel geworden war. Die Regenfront war nun direkt über uns. Aus wenigen, vereinzelten Tropfen wurden mehr. Es dauerte keine zwei Sekunden, da strömte es auf uns nur so herab.
Das Boot hatte kein Dach, keine Plane, nichts, unter dem man Schutz finden könnte. Das war auf Gomera auch sonst so gut wie überflüssig. 
Es hatte uns eiskalt erwischt. Ich spürte, wie mein Hemd im Handumdrehen durchweichte. Isabella ging es nicht anders. Sie hatte zwar flink die Mütze aufgesetzt und hielt sie mit einer Hand fest, aber ihre Haare hingen schon nass und gerade herunter und klebten ihr im Nacken und auf der Stirn. Ihre Bluse war genauso durchnässt wie mein Hemd und im Fahrtwind des Motorbootes wurde uns sofort richtig kalt.
„Was machen wir bloß?“, rief Isabella mir laut zu. Sie wies auf den Boden des Bootes, auf dem schon eine ordentliche Pfütze schwappte.
Ja, was bloß?, dachte ich. 
Da fuhren wir um eine Felsnase herum und sahen, wie die Schweinebucht rechts auftauchte. Die buntgekleideten Leute waren alle verschwunden. Der Strand lag leer und nass da, und der Regen prasselte erbarmungslos auf die Verschläge und Zelte der Hippies. Aus den verschiedenen Feuerstellen, die vorhin noch zwischen den Zelten lustig gebrannt hatten, stieg schwarzer Qualm hoch. Der Regen hatte sie gelöscht.
Isabella drosselte den Motor und steuerte auf den Strand zu. Ich verzichtete darauf, meine Schuhe auszuziehen, sondern sprang in das flache Wasser und holte das Boot auf den Strand. Isabella sprang ebenfalls mitsamt ihren Schuhen ins Wasser. Unsere Schuhe waren sowieso quatschnass. 
 

Kapitel 19
 
Die ganze Gesellschaft der Bucht hatte unsere Anfahrt beobachtet. Schon rief man uns aus einem großen Zelt zu und bedeutete uns mit wedelnden Armen, dass wir bei ihnen Unterschlupf bekommen konnten.
Wir ließen uns nicht zweimal bitten, sondern stürmten unter den Schutz des bunten Baldachins.
Darunter roch es nach exotischem Parfüm, nach Rauch und noch etwas anderem, süßlichem. Es konnte Haschisch sein. 
Eine mütterlich wirkende, pummlige Frau in einem weiten bunten Rock begrüßte uns herzlich. „Na, ihr beiden, euch hat es aber erwischt. Ihr seht aus wie zwei nasse Ratten.“ Sie sprach Deutsch.
Isabella lachte und schüttelte ihre Haare, so dass die Tropfen nur so flogen und ein paar Kleinkinder, die auf dem Boden des Zeltes tollten, unter dem unerwarteten Schauer quiekend auseinander rannten.
„Ja“, sagte sie, „wir dachten, dass wir es noch bis nach Vueltas schaffen würden, aber Petrus hat uns da gründlich einen Strich durch die Rechnung gemacht.“
Ich sah mich um. Unter den Schrägen des Zeltes hockten mindestens zehn Personen, zwei Männer und einige Frauen. Keiner sah älter als dreißig aus. Ich war hier wohl der absolute Senior.
„Dürfen wir hier bei Euch den Moment abwarten, bis der Regen nachlässt?“, fragte ich.
„Aber sicher, doch“, sagte die Mütterliche, „ich mache mir nur Sorgen, dass ihr euch eine Lungenentzündung holt. Ihr seit ja klatschnass.“
„Ist schon okay“, murmelte ich, „es ist nicht mehr weit bis in den Hafen.“
„Ist überhaupt nicht okay“, widersprach sie mir. Dann drehte sie sich um und rief in die Runde ihrer Mitbewohner, die uns alle wie aufgeschreckte Tiere mit ihren Knopfaugen neugierig musterten: „Jetzt sitzt hier nicht herum wie die Ölgötzen! Hat irgendjemand etwas, das er diesen armen nassen Menschen zum Anziehen leihen kann?“
Es kam Bewegung in die Schar. Man wühlte in Seesäcken und Taschen, die von hinter den Matratzenlagern hervorgekramt wurden. 
Isabella warf mir einen verzweifelten Blick zu. Sie sagte stumm: „Hilfe! Ich will nichts von den Hippies anziehen müssen. Ich habe Angst vor Flöhen, Läusen, Krätze, Tuberkulose, Hautpilz...und so weiter.“
Doch ich nahm dankbar das T-Shirt an, das mir einer der Kerle anreichte. Es war knatschgrün. Flink zog ich mein durchweichtes Jeanshemd aus, trat an den Eingang und wrang es dort aus. Mindestens ein Liter Wasser floss heraus. Als ich mich umdrehte, um ins Innere des Zeltes zurückzukehren, stießen sich die jungen Frauen gegenseitig die Ellenbogen in die Rippen und musterten meinen Oberkörper. Eine von ihnen pfiff anerkennend und rief kess: „Komm her, schöner Mann, du kannst dich hier bei mir aufwärmen.“
Ich lachte nur und streifte schnell das grüne Hemd über. Vermutlich sah ich jetzt wie ein überdimensionierter Laubfrosch aus. Das würde ihre Leidenschaft schon dämpfen.
Nun griff Isabella mit Todesverachtung nach der weiten Flatterbluse, die eines der Mädchen ihr gab. Sie machte es ganz geschickt, wie meine Oma. Mit der hatte ich einmal das Zimmer teilen müssen. Sie hatte sich ihr Nachthemd übergestülpt und sich komplett darunter umgezogen. Isabella machte es genauso. 
Leider, dachte ich heimlich.
Isabella merkte, dass ich ihr dabei zusah und wurde mit einem Mal ziemlich rot. Wie gut, dass sie nicht meine Gedanken lesen konnte.
Ich sah schnell weg, um ihr aus ihrer Verlegenheit zu helfen, da fiel mein Blick auf das Mädchen, dass Isabella die Bluse gereicht hatte.
Es kam mir irgendwie bekannt vor. Wo hatte ich die junge Frau schon einmal gesehen?
Die Mütterliche bot uns einen Sitzplatz auf einer Matte an. Dann holte sie eine reife Avocado, schnitt sie flink auf, entfernte den Kern, salzte sie und drückte uns jeden eine Hälfte in die Hand, dazu auch jeweils einen Löffel.
„Guten Appetit!“, sagte sie, „Ihr könnt jetzt sicher eine Stärkung gebrauchen.“ Sie setzte sich neben uns und freute sich daran, wie wir es uns schmecken ließen. 
Die Avocado war köstlich. Ich hatte erst auf Gomera gelernt, wie köstlich Avocados schmecken können. In Deutschland hatte ich sie als grasige Ökonahrung gemieden, wie der Teufel das Weihwasser. Hier reiften sie am Baum und wurden erst geerntet, wenn sie weich und aromatisch waren. Diese hier schmeckte wie Eidotter und zerging auf der Zunge.
Während ich aß, sah ich auf und blickte auf das junge Mädchen. Es saß etwas abseits auf einer Matte und plauderte mit einer Freundin.
Verdammt noch mal, warum fiel mir nicht ein, woher ich sie kannte?
Isabella sah jetzt ebenfalls auf und folgte meinem Blick. Als sie sah, wohin er ging, verfinsterte sich ihr Gesicht und sie starrte verbissen auf ihre Avocado. 
Nanu, was hatte sie denn? Irgendwie war ich total abgehängt.
Von einer Sache hatte ich mich bereits beim Betreten des Zeltes vergewissert; der Hobbit-Hippie aus La Dama war hier nicht dabei. Darüber war ich einigermaßen erleichtert.
Die Mütterliche schien zum Plaudern aufgelegt.
„Du und deine Freundin, ihr habt euch ja ein tolles Ausflugswetter ausgesucht“, sagte sie gemütlich.
Ich blickte Isabella an. Jetzt wurde sie wieder rot.
„Ja, es scheint so“, sagte ich nur kurz.
„Seid ihr weit gefahren, mit eurer Nuckelpinne da?“
„Nö. Wir wollten Delfine beobachten“, flunkerte ich.
„Und? Habt ihr welche gesehen?“
„Nö“, sagte ich wieder. Ich fühlte mich bedrängt und eingeengt. Ich mochte nicht ausgefragt werden. Also änderte ich rasch das Thema.
„Ihr habt es richtig nett hier.“
„Ja, es gibt keinen schöneren Ort auf der Welt. Es ist wie im Paradies. Jedenfalls, solange die Policia ein Auge zudrückt und uns hier toleriert. Das letzte Mal, dass sie uns von hier vertrieben hatten, war vor zwei Monaten. Vermutlich liegt die nächste Vertreibung bald wieder an.“
Sie seufzte und sah sich nach den Kindern um, die vorhin noch am Eingang getollt hatten. „Januschin, Mareike und Anastasia! Ihr kommt sofort wieder herein!“, brüllte sie nach draußen.
Januschin, der in seinem kurzen Hemd und sonst nichts eindeutig als das Söhnchen zu erkennen war, lugte um den Zeltpfosten am Eingang. 
„Warum, Mama? Es regnet doch gar nicht mehr!“
Die Mutter sah zum Zeltdach hinauf und lauschte. „Tatsächlich. Es scheint vorbei zu sein. War wohl doch nur ein kurzer Schauer.“
Das war für Isabella und mich das Signal, sofort auf die Füße zu springen.
„Na prima, dann können wir wieder los“, sagten wir wie aus einem Mund.
„Schade, war nett mit euch“, sagte die Mütterliche.
„Ja, wir fanden es auch nett“, sagte ich artig. Ich begann, das geliehene Hemd auszuziehen. „Das lass ich natürlich hier.“
Aber die Mütterliche sagte sofort: „Ach Quatsch! Du willst doch nicht dein nasses Hemd wieder anziehen. Du holst dir doch den Tod. Tommy kann es dir ruhig überlassen, nicht Tommy?“ (Die Mädchen protestierten enttäuscht. Ich war hingegen froh.) „Und Christina braucht ihre Bluse auch nicht mehr, die hat sowieso zu viele Klamotten.“
Wir bedankten uns und winkten in die Runde, dann traten wir aus dem Zelt heraus. Der Regen hatte tatsächlich aufgehört. Die Sonne schien wieder, und der Strand dampfte, weil sie mit ihrer Kraft die Feuchtigkeit schnell verdunsten ließ.
Isabella eilte vorweg, die nasse Bluse über ihrem Arm, und sprang in das Boot. Angesichts der unerwarteten Gastfreundschaft der Hippies war es fast unhöflich, wie schnell sie zum Aufbruch drängte. Ich folgte ihr etwas langsamer. Da berührte eine Hand meinen Arm und hielt mich fest.
Ich drehte mich um und sah in zwei porzellanblaue Augen.
Auf einmal fiel mir ein, wer diese „Christina“ war, sie brauchte es mir nicht zu sagen.
Das tat sie auch nicht, sondern sagte nur: „Ich habe auf dich noch lange gewartet, an dem Abend. Aber du bist nicht zurückgekommen. Ich wusste auch nicht, wo ich dich auf der Insel suchen sollte. Ich bin froh, dass ich dich endlich gefunden habe.“
Ich sah sie an. Dann überfiel es mich: ich warf meine Arme um sie herum und drückte sie an mich. Sie war ziemlich hager, Ich konnte die Kanten ihrer Schulterblätter unter meinen Händen spüren. 
„Du weißt nicht, wie ich mich freue, dich wiederzusehen“, sagte ich ihr, „ich hatte alle Hoffnung aufgegeben. Ich wurde an dem Abend aufgehalten. Auch ich wusste nicht, wo ich dich suchen sollte. Ich dachte, du wärst zurück nach Deutschland gereist.“
Ich schob sie jetzt etwas weg von mir und sah sie von oben bis unten an.
„An dem Abend sahst du deutlich eleganter aus.“
Sie lachte: „Ja, das war vor meinem neuen Leben.“
Isabella rief mir ungeduldig zu: „Jan, wo bleibst du? Soll ich ohne dich zurückfahren?“
Ich sah zum Boot. Sie saß im Heck, schirmte ihre Augen mit einer Hand und schaute herüber.
Ich war unschlüssig. Jetzt, da ich Christina endlich entdeckt hatte, wollte ich sie nicht so schnell wieder verlieren.
„Kannst du heute Abend ins Valle kommen?“, fragte ich hastig.
„Ja, klar. Kein Problem. Wir treffen uns um Sieben an einer der Bänke am Babybeach, abgemacht?“ 
Der Babybeach war ein kleiner, geschützter Strand gegenüber vom „Charco del Conde“, einem großen Touristenhotel.
Ich nickte. „Gut. Ich werde da sein.“
„Wirklich?“, fragte Christina, „Oder wieder so wie beim letzten Mal?“
„Wirklich.“ Zur Bestätigung drückte ich ihren hageren Körper noch einmal gegen mich. Fast war es auch zu meiner eigenen Beruhigung. Ich wollte mich vergewissern, dass sie echt sei, und nicht einfach ein Gespinst meiner Fantasie.
Dann eilte ich zu Isabella und ihrem Boot.
Mit einem Satz sprang ich hinein und setzte mich auf meine Bank. Ich glaube, dass ich vor Freude grinste.
Isabella sagte kein Wort, sondern warf den Motor an und fuhr los. Ich legte meinen Kopf auf die Seite und sah sie an. Ihre Haare waren noch immer feucht, aber kringelten sich schon wieder an den Spitzen, wo sie begannen, zu trocknen. Das Hippieflatterhemd war rosa-grün gestreift. Es stand ihr wahnsinnig gut. Isabella wusste es mit Sicherheit nicht, aber es klaffte an der Knopfleiste etwas auseinander und man konnte einen ziemlich sexy Spitzen-BH erkennen mit einem ebenso sexy Busen. Mit ihren dunklen Haaren und ihrem braungebrannten Gesicht sah sie aus, wie eine Zigeunerin. Selbstverständlich gehörte mein Herz noch ganz Anita und mein ganzes Leben war zur Zeit darauf konzentriert, ihre Mörder zu rächen. Anita würde ich nie vergessen, so lange ich lebte. Aber ich fragte mich schon, wie blind ich durch Gomera gegangen sein musste, dass mir Isabella noch nie zuvor aufgefallen war. Vielleicht lag es daran, dass ich alles, das mit Gesundheitsdiensten zu tun hatte, instinktiv mied – auch Apotheken.
 
Kapitel 20
 
Es dauerte nicht mehr lange, da kurvten wir in den Hafen von Vueltas hinein. 
Isabella manövrierte das Boot geschickt an seinen Liegeplatz, sprang heraus und sicherte es. Ich stand etwas unsicher auf. Es war schon arg wackelig. Ich wartete darauf, dass Isabella mir ihre kräftige Hand reichte.
Aber sie tat nichts dergleichen. Ich musste ziemlich unwürdig auf allen vieren aus dem Boot auf den Steg krabbeln.
Ich stand auf, fischte meinen Rucksack und mein nasses Hemd aus dem Boot und ging in die Richtung meines Lasters. 
„Na, das war doch mal ein spannender Ausflug“, sagte ich Isabella über meine Schulter. Sie antwortete nicht. Da drehte ich mich um und sah, dass sie schon zu Fuß den Weg nach Borbalan entlangging.
Schnell rannte ich hinter ihr her.
„Hey, Isabella, ich dachte wir fahren mit meinem Auto gemeinsam zur Apotheke zurück“, sagte ich.
Sie macht eine wegwerfende Geste mit einer Hand, sagte: „Ich geh zu Fuß“, und ging weiter.
Da fasste ich sie bei den Schultern und zwang sie, stehen zu bleiben. Ich sah ihr in das Gesicht, sie sah hinunter auf ihre durchnässten Schuhe.
„Was ist los, Isabella? Was ist dir für eine Laus über die Leber gelaufen?“
Sie versuchte sich aus meinem Griff zu winden. „Nichts. Ich will jetzt einfach nach Hause. Ich bin müde.“
Ich ließ sie los, versperrte ihr jedoch immer noch den Weg.
„Du hast doch irgendetwas.“
Da sah sie mich mit brennenden Augen an.
„Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, Jan. Einmal bist du der große, romantische Liebhaber, der seiner unsterblichen Liebe nachtrauert, im nächsten Moment flirtest du ein bisschen mit mir. Dann triffst du eine süße Blondine und machst mit der herum. Das ist mir ehrlich gesagt alles zu kompliziert. So, und jetzt weißt du Bescheid und jetzt lass mich gehen. Von solchen Kerlen wie dir habe ich die Nase ziemlich voll. Du bist auch nicht besser als Hernando, der blöde Macho.“
Dann schob sie mich unsanft beiseite, schritt aus und verschwand die Straße hinunter.
Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen.
Wow.
So hatte ich das noch gar nicht gesehen. Ich ein Macho. Ich ein hemmungsloser Herzensbrecher. Wow.
Ich drehte mich um und kehrte zurück zum Hafen und meinem Auto. 
Zum ersten Mal seit Anitas Tod spürte ich das Flackern einer neuen Sehnsucht. Hoffentlich würde Anita mir das aus dem Jenseits verzeihen.
Die süße, leidenschaftliche, patente, kompetente Isabella, die schöne Isabella mit dem weiten Herzen und einer beeindruckenden Intelligenz, diese Isabella war wegen mir eifersüchtig.
 
Ich fuhr nach Hause. Als ich meine Einfahrt hochfuhr, musste ich unwillkürlich daran denken, wie ich neulich nachts fast Carlos erschlagen hatte. Ich war ziemlich blöd gewesen. Eigentlich wusste doch kein Mensch auf der Insel, dass ich Wind bekommen hatte, dass etwas Kriminelles im Acueducto ablief. Allmählich entwickelte ich mich zu einem richtigen Paranoiker. Es war unverzeihlich gewesen, dass ich Carlos so attackiert hatte. Hoffentlich behielt er davon keine Narbe.
Doch als ich mich meinem Haus näherte, spürte ich instinktiv, dass etwas nicht stimmte. Eine eigenartige brütende Stille lag darüber. Was war das bloß?
Ich stellte den Laster ab und ging den Weg hinunter. Eine Wolke von schwarzen Fliegen schwirrten auf, als ich zur Haustür schritt. 
Da sah ich es.
Direkt vor der Haustür lag der Kopf einer meiner Ziegen. Man hatte ihn vom Leib abgemetzelt. Es war ein grauenhafter Anblick.
Mit zitternden Knien ging ich zum Stall. Da lag der leblose Körper der Ziege. Die andere Ziege und die vier Zicklein standen ratlos darum und sahen mich vorwurfsvoll an.
„Wo warst du?“, schienen sie zu fragen, „Wenn du dagewesen wärst, wäre das alles nicht passiert.“
Ich musste an Anita denken. Wo war ich da gewesen? Wäre das auch alles nicht passiert, wenn ich besser aufgepasst hätte? 
Ich grub ein tiefes Loch unter dem Mandelbaum und zerrte die tote Ziege dorthin. Dann warf ich sie hinein und legte den Kopf oben drauf, bevor ich alles sorgfältig zuschüttete.
Die ganze Zeit war ich von einem unbändigen Zorn beseelt, den Zorn auf die Menschen, die solche Dinge anrichteten. Wer war das gewesen? Wenn ich es nur wüsste, würde ich den Kerl umbringen.
Offensichtlich hatte ich mich fälschlich in Sicherheit gewiegt. Wer wusste von meinen Recherchen und woher?
Hatte der Pfarrer mich etwa verraten? Nein, das hielt ich für ausgeschlossen. Er war mir zu integer, zu vertrauenswürdig erschienen.
War es der Hobbit-Hippie gewesen? Hatte er mich in La Dama doch gesehen und war von dort aus sofort hierher gefahren, um die grausige Tat zu begehen?
Ich erschauerte. Wenn das tatsächlich der Fall wäre, in welcher Gefahr schwebte Isabella, die immerhin mit ihm munter in seinem Schlafmohn-Feld geplaudert hatte?
Ich blickte auf meine Armbanduhr. Es wurde Zeit, mich mit Christina im Valle zu treffen.
Schnell rannte ich ins Haus, duschte, zog mir frische Kleider an und rannte wieder hinaus. Mein Magen knurrte zwar, aber ich könnte ja mit Christina etwas essen gehen. Bevor ich losfuhr, scheuchte ich die Ziegen in ihren Stall und schloss ihn mit dem Schlüssel ab. Die Ziegen sahen mich verwirrt an. Sie schienen zu meinen, dass es doch eigentlich etwas zu früh für die Nachtruhe im Stall sei.
Auf der Fahrt hinunter ins Valle Gran Rey nahm ich mir vor, mir einen bissigen Wachhund zuzulegen. Ich hasste es zwar, wenn ich auf Gomera sah, wie manche Hausbesitzer ihre Hunde hielten. Sie lagen ihr ganzes Leben angekettet unter einem Verschlag, der kaum Schutz vor der erbarmungslosen Hitze der Sonne bot. Wenn man an den Häusern vorbeikam, brachten sie sich vor Verzweiflung fast um. Aber ich wusste von keinem Nachbarn mit so einem Wachhund, dem jemals etwas geklaut wurde, oder bei dem eingebrochen worden wäre. Ich würde morgen zu Pedro fahren. Vielleicht wüsste er jemanden, der mir so einen Hund verkaufen könnte. Außerdem musste ich mich unbedingt um Carlos kümmern und nach ihm sehen. Bis jetzt hatte ich mein Versprechen an Anita diesbezüglich kläglich ignoriert. 
 
Kapitel 21
 
Christina saß bereits auf der Bank am Babybeach, genau wie wir es abgesprochen hatten. Sie hatte ihre blonden Haare hochgesteckt. Sie trug ein leichtes, sehr edles Sommerkleid. Es war hellgelb und stand ihr gut zu ihrer gebräunten Haut. Ihre Füße steckten in teuren, vermutlich handgemachten Ledersandalen. Ich musste an die Worte der „Mütterlichen“ denken: „die hat sowieso viel zu viele Klamotten“. Na klar, dachte ich, Christina kommt doch wohl von einem betuchten Haushalt. Normale Menschen konnten sich ein Essen im Acueducto gar nicht leisten. 
Ich schritt auf die Bank zu und setzte mich neben sie. Sie trug ein exquisites Parfüm, bestimmt irgendetwas von Chanel oder so. Ihre Hippie-Hülle hatte sie anscheinend abgelegt, wie ein Chamäleon, das sich gehäutet hatte.
„Hallo“, sagte sie, „diesmal bist du tatsächlich gekommen.“
„Ja klar“, erwiderte ich.
„Wie heißt du eigentlich“, fragte sie jetzt.
„Ich heiße Jan. Jan Westhoff.“
„Angenehm“, lächelte sie, „und ich bin Christina van Golzen.“
Ich starrte sie an.
„Soll das etwa ein Scherz sein? Die Christina van Golzen?“
Sie nickte stumm.
Ich atmete heftig aus.
Christina van Golzen. Die reiche Erbin der van Golzen Dynastie. Die Klatschspalten waren voll von allem, das ihre Familie betraf. Die van Golzens besaßen ein riesiges Kakaoimperium. Praktisch der komplette deutsche Import wurde von dieser Firma gemanagt, die ihren Sitz in Hamburg hatte.
Diese kleine, zerbrechliche Gestalt, dieses knochige Wesen würde eines Tages den ganzen Betrieb von ihrem Vater erben.
Aber halt! Da fiel mir etwas ein.
Ein Frösteln lief über meinen Körper.
Christinas Vater lebte gar nicht mehr. Ich hatte mit meinen eigenen Augen gesehen, wie man seinen leblosen Körper in einen Zinksarg gehoben und den Deckel darauf gesetzt hatte.
Ich sah sie an.
Obwohl ich die Antwort schon vorweg wusste, fragte ich: „Hat dein Vater seinen Zusammenbruch im Acueducto überlebt?“
Da sagte sie regelrecht zornig: „Natürlich nicht. Das war ja auch gar nicht vorgesehen gewesen.“
Sie war so laut geworden, dass ich mich um unsere Diskretion sorgte. Ängstlich sah ich mich um. Dann sprang ich auf und sagte: „Komm, Christina. Ich weiß, wo wir sehr nett essen gehen können. Da kannst du mir alles erzählen.“
Ich hakte sie unter und ging mit ihr Richtung Vueltas. Etwas oberhalb der Promenade, in einer Seitengasse zwischen Borbalan und Vueltas befand sich das „Habibi“, ein arabisches Restaurant mit einer hervorragenden Küche. Der Dekor war liebevoll gewählt. Kleine Tische mit marokkanischen Messingtabletts standen in den Nischen. Bunte Lämpchen, Wasserpfeifen und Seidenbehänge gaukelten einem vor, dass man sich in der Mitte von 1001 Nacht befände. Von irgendwo her klimperte sanfte orientalische Musik. Der freundliche Kellner wollte uns an einen Platz vorne am offenen Fenster setzten, wo man die Passanten sehen konnte und auch gesehen wurde, aber ich winkte sofort ab und wählte einen versteckten Zweiertisch tief im Innersten des Lokals. Der Kellner kniff ein Auge wissend zu. 
Als ob, dachte ich, aber meinetwegen, sollte er denken, was er wollte. Ein romantisches Rendezvous war das weder für mich, noch für Christina. 
Wir bestellten uns Humus und Falafel und warteten, bis der Kellner verschwunden war.
Dann sagte Christina: „Du weißt gar nicht, wie verzweifelt der Tod meines Vaters mich gemacht hat. Es war alles so seltsam. Du musst wissen, dass die Frau, die du an dem Abend gesehen hast, meine Stiefmutter ist. Meine leibliche Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Ich bin erst von meiner Großmutter aufgezogen worden, später war ich auf einem Internat in der Schweiz. Mein Vater war mein Ein und Alles, und umgekehrt auch. Er hat Helga, meine Stiefmutter, vor zwei Jahren geheiratet. Sie war Stewardess, und er hat sie auf einer Flugreise kennengelernt. Ich weiß nicht, bestimmt war er einsam. Ich war meistens im Internat. Ich habe mich für ihn gefreut, echt.“
Sie sah von ihrem Teller auf und nickte heftig mit dem Kopf. Anscheinend ahnte sie schon, dass jeder bei der Konstellation „Daddy's girl“ - neue, böse Stiefmutter zu den entsprechenden Schlüssen kommen könnte.
„Das glaube ich dir“, sagte ich ruhig, denn kein Mensch könnte in diese blauen, leutseligen Augen schauen, und misstrauisch sein.
Sie sprach weiter: „Ich fand es auch total nett mit ihr. Papa war richtig glücklich, man konnte es ihm ansehen, und sie war auch echt süß zu mir, wenn ich mal nach Hamburg kam.“
Ich ahnte, was als Nächstes kommen würde. Jetzt würde Christina berichten, dass ihr Vater irgendwie krank geworden sei, vermutlich Krebs.
Aber nichts dergleichen. 
Sie sagte: „Ich fand, es passte auch alles so richtig ins Bild, als Helga meinem Papa zu seinem 70-sten Geburtstag das tolle Geschenk machte: eine Woche Gomera mit allem Drum und Dran. Ich meine: Nicht, dass Papa das sich nicht selbst hätte leisten können, aber irgendwie war die Geste so richtig toll, so nach dem Motto: 'Wir drei gehören zusammen und wir gönnen uns das.' Deshalb bin ich auch total begeistert mitgefahren.“
Sie machte eine Pause und trank einen Schluck Mineralwasser. „Das Essen schmeckt voll lecker hier“, sagte sie, „wie im Acueducto. Das sollte das Geburtstagsessen sein. Ich meine – wow – es war wirklich abgefahren lecker. Aber irgendwann am Abend saß ich alleine da. Die beiden waren aufgestanden und rausgegangen. Ich bin los, um sie zu suchen, und da waren sie hoch auf diese Terrasse über dem Lokal gestiegen. Sie standen um die Ecke von dieser kleinen Kirche da. Sie konnten mich nicht sehen. Ich hörte, wie sie sich total heftig stritten.“
Ich runzelte die Stirn. „Stritten? Worüber?“
„Es ging um Geld. Helga meckerte rum, dass mein Papa sie zu kurz halten würde. Sie meinte, für mich könnte ihm alles nicht teuer genug sein, und sie bekäme nur ne kleine, poplige Summe als Taschengeld. Sie fände das nicht fair.“
„Und was hat dein Vater dazu gesagt?“
„Er meinte, dass die kleine poplige Summe doch ganz anständig sei, und dass sie als kleine Stewardess nie in ihrem Leben über so viel Geld verfügt hätte. Es ging noch eine Weile hin und her. Ich hatte genug gehört. Ich ging zurück zu unserem Tisch und wartete. Am liebsten hätte ich voll losgeheult, aber ich wollte nicht, dass die beiden merkten, dass ich gelauscht hatte.“
„Und dann kamen sie zurück, setzten sich wieder hin und aßen weiter“, sagte ich jetzt.
Christina nickte. „Und dann...“,
„Und dann“, unterbrach ich sie, „biss dein Vater in diesen merkwürdigen Mandelkeks, den es zum Mokka gab.“
Christina machte ein erstauntes Gesicht und nickte.
Ich fuhr fort: „Es dauerte etwa zwanzig Minuten, da kippte er von seinem Stuhl und war tot.“
Christina starrte mich ungläubig an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Woher weißt du das alles so genau? Du warst doch gar nicht dabei.“
„Nein, aber ich habe genau so einen plötzlichen Tod schon einmal dort gesehen. Deshalb bin ich misstrauisch geworden, als es deinem Vater auch so erging.“
„Ist das der Grund, warum du mit mir an dem Abend noch sprechen wolltest?“
„Ja, genau deshalb.“
Christina hatte zu Ende gegessen und schob ihren Teller weg.
„Möchtest du noch Nachtisch?“, fragte ich, „Es gibt hier ein fantastisches Baklawa.“
Aber Christina schüttelte mit dem Kopf.
„Willst du lieber ein Eis? Wir können hinüber zum Hafen schlendern und uns unterwegs eins holen.“
„Okay, das wäre toll“, sagte Christina. Sie war so rührend klein und wirkte so verletzlich, dass ich unwillkürlich Vatergefühle ihr gegenüber bekam.
„Wie alt bist du eigentlich?“, fragte ich sie, während ich dem Kellner ein Zeichen gab.
„Ich bin siebzehn, aber ich habe in zwei Wochen Geburtstag, dann bin ich volljährig.“
Ich rechnete schnell nach. Okay, ich wäre ein sehr junger Vater gewesen, aber im Prinzip wäre es altersmäßig möglich.
Ich bezahlte die Rechnung. Der Kellner brachte zwei Liköre auf einem Tablett und bot sie uns an.
„Oder darf die Tochter das noch nicht?“, fragte er scherzhaft.
Christina grinste mich an, dann sagte sie: „Darf schon, mag aber nicht“, und schob mir das Glas zu.
Ich kippte die zwei Zitronenliköre schnell hinunter und machte eine Grimasse, weil sie furchtbar süß und klebrig waren. Christina lachte darüber. Ich sah, wie dabei die Anspannung von ihr abfiel, die eben noch bei ihrer Erzählung in ihrem Gesicht gestanden hatte.
Was für eine furchtbare Geschichte, dachte ich. Das arme Kind. Wie entsetzlich musste es für sie gewesen sein, ihren Vater so unvermittelt zu verlieren.
Ich musste daran denken, wie sie mir an dem Abend vorgekommen war, an den zornigen, rebellischen Blick in ihren Augen, der mich hatte stutzen lassen.
Ich hakte sie unter und wir schlenderten hinunter zu der Strandpromenade. 
Es war ein typischer, lauer kanarischer Abend. Eine Menge Menschen waren unterwegs, darunter Touristen, Einheimische, Jogger. Eine Joggerin kam direkt auf uns zu. Kurz vor uns wich sie aus und joggte weiter.
Verdammt!
Es war Isabella gewesen. Ich drehte mich schnell um. Sie hatte kurz angehalten und sich ebenfalls umgedreht. Unsere Augen trafen sich. Ich erschrak, als ich sah, wie verletzt sie aussah. Flink drehte sie sich um und joggte weiter.
„Ach“, sagte Christina, „das war die Frau, die gestern mit dir bei uns in der Schweinebucht war.“
„Ja“, sagte ich wortkarg.
„Die ist süß. Ist das deine Freundin?“
„Zu Eins: ja, zu Zwei: nein“, sagte ich schroff.
Wir standen an einem Eiswagen. Christina suchte sich drei Kugeln aus und ich bezahlte.
Als wir weitergingen, sagte ich: „Du bist also noch nicht volljährig, Christina. Ich will zwar nicht indiskret sein, aber ist das in Ordnung, dass du jetzt hier auf Gomera mit den Hippies abhängst?“
Christina blieb stehen und funkelte mich böse an. „Und ob das in Ordnung ist! Nach Papas Tod bin ich gar nicht mehr nach Deutschland zurückgeflogen. Stell dir vor, ich war noch nicht einmal auf seiner Beerdigung, der Beerdigung meines eigenen Vaters! Ich war stinksauer auf Helga, die blöde Kuh. Ich habe - ,“ ihre Stimme brach, „nur die riesigen Todesanzeigen in den Zeitungen hier am Kiosk gesehen. Oh Mann, wie hasse ich die Frau! Ich bin mir so was von sicher, dass sie am Tod meines Papas schuld ist. Soll ich dir mal was sagen, Jan? Ich habe mir geschworen, dass ich hier auf Gomera so lange herumhängen werde bis ich A: volljährig bin, weil dann kann mir sowieso keiner mehr was sagen, und B: ich dich getroffen habe, weil ich glaube, dass du mir helfen kannst, Papas Tod aufzuklären.“
Sie hatte vor Zorn und Leidenschaft ganz rote Wangen bekommen.
„Und da bist du bei den Hippies untergetaucht.“
„Genau, und die sind total lieb und nett. Ich bin jeden Tag im Valle herumgewandert, weil ich dachte, dass ich dich irgendwann einmal treffen würde, und - hurra! - jetzt habe ich dich endlich gefunden.“
Sie sah mich mit einem Gemisch aus Triumph und kindlichem Vertrauen an, nach dem Motto: Jan wird’s schon richten.
Ich war zutiefst gerührt. Gleichzeitig sank mir jedoch das Herz. Vielleicht setzte sie zu viel Hoffnung in mich. Was, wenn ich sie enttäuschen musste? Würde es mir wirklich gelingen, den Nachweis zu erstellen, dass ihr Vater ermordet worden war?
Dass das der Fall war, stand für mich außer Zweifel.
Mich fröstelte.
Aktive Sterbehilfe, human, im netten Ambiente, liebevollst inszeniert, das war eine Sache. Da hatte sogar der Pfarrer ein Herz dafür.
Mord, der unter dem Mantel der aktiven Sterbehilfe geschah, das war ein ganz anderes Thema. 
Wir waren am Ende der Promenade angekommen und standen an einem Geländer, das die Straße vom Strand trennte. Ich stützte meine Hände darauf und starrte auf das Wasser der kleinen Hafenbucht. Die Sonne ging gerade unter und die roten Lichter tanzten auf den schwarzen Wellen. Hinter uns klang Musik aus einem Lokal.
In was war ich nur hineingeraten? 
Ich war der festen Überzeugung gewesen, dass Christinas Vater bei vollem Bewusstsein eines der „Arrangements“ von Costa gebucht hatte, eines der geheimen „Ellas“. Ich war mir auch sicher, dass Anita sterben musste, weil sie zu viel wusste und vielleicht ausplauderte, da aktive Sterbehilfe strafbar war.
Aber jetzt kam eine ganz neue, gruselige Komponente hinzu. Man ließ sich nicht nur im Acueducto freiwillig töten, nein, anscheinend ließ man dort auch munter morden.
Ich sah Christina von der Seite an. Sie hatte ihr Eis zu Ende gegessen, knabberte die Reste der Waffel weg und leckte das geschmolzene Eis von ihren Fingerspitzen. Rührend und hilflos sah sie aus. 
Und doch hatte sie denselben furchtbaren, brennenden Schmerz ertragen müssen, wie ich, als ich Anita durch die Mörder verloren hatte. Wir waren durch unser gemeinsames Schicksal innerlich aneinander gekettet.
Aber wie sollte ich – um Himmels Willen – nachweisen, dass Christinas Vater ermordet worden war? Nüchtern betrachtet hatte ich nichts, einfach gar nichts, als Beweis in meiner Hand. Es sei denn, man ließe den alten Herren exhumieren und obduzieren. Aber vielleicht hatte man ihn feuerbestattet. Dann würde man mit Sicherheit keine Giftspuren mehr aufweisen können. Wenn die heimtückische Helga, die sich jetzt vermutlich an ihrem fürstlichen Erbteil erfreute, klug gewesen war, hatte sie genau das veranlasst. 
Was sollte ich nur machen?
Christina öffnete ihre Handtasche und zog ein Papiertaschentuch heraus. Damit wischte sie sich ihre klebrigen Finger ab. Dann griff sie noch einmal in die Tasche und wühlte darin herum. Ihr Gesicht verklärte sich.
„Ah, da ist es ja. Das wollte ich dir unbedingt geben.“ Sie reichte mir ein flaches Paket. Etwas war in Aluminiumfolie eingewickelt.
Ich wickelte die Folie vorsichtig ab.
Es war ein Stück Almandredo.
„Ich habe es extra aufgehoben“, sagte Christina. „Nachdem sie Papa mit dem Krankenwagen abgeholt hatten, lag es noch auf seiner Untertasse. Sicher denkst du, ich spinne, aber ich dachte, vielleicht hat es etwas mit seinem plötzlichen Tod zu tun.“
Ich hielt das Stück Keks mit zitternden Händen.
Christina konnte es nicht ahnen, aber sie hatte mich genau mit dem Gegenstand versorgt, nach dem ich mich gesehnt hatte. Mit diesem Keksrest könnte ich nachweisen, dass man im Acueducto tatsächlich mit Gift „arbeitete“, und zwar systematisch.
„Nein, Christina“, sagte ich, „ich denke ganz bestimmt nicht, dass du spinnst. Das war brilliant von dir, dass du das aufgehoben hast. Damit kommen wir wieder ein Stück weiter. Danke, dass du mir das anvertraut hast.“
„Kein Problem.“
Ich wickelte den Brocken wieder ein und steckte ihn in meine Tasche. Dann fragte ich Christina: „Wie soll es jetzt mit dir weitergehen?“
„Wie, weitergehen?“, fragte sie verwirrt.
„Du kannst doch nicht auf ewig bei den Hippies bleiben. Ich denke, wir versuchen dich wo anders unterzubringen, irgendwo, wo du ein anständiges Bett hast und auch gut bekocht wirst.“ Ich streifte ihren viel zu mageren Körper mit meinen Augen.
Christina lächelte. „Das wäre toll. Die Hippies sind zwar nett, aber so richtig komfortabel ist es dort nicht.“
„Dann machen wir es so:“, sagte ich, „Du kehrst dorthin zurück, packst deine Sachen und wartest morgen früh um acht genau hier an dieser Stelle. Ich hole dich ab und wir schauen mal, wo wir dich hinbringen. Ich habe da eine Idee.“
„Okay“, sagte sie, „super!“
Wir verabschiedeten uns, und Christina schritt auf den Weg zu, der sie zur Schweinebucht führen würde. 
Da fiel mir etwas ein. Ich rannte schnell hinter ihr her und rief: „Christina, halt! Ich habe noch eine Frage. Vielleicht kannst du mir helfen.“
Sie drehte sich nach mir um. „Ja klar, gerne, schieß los.“
„Hast du bei euch in der Schweinebucht schon mal einen bestimmten Hippie gesehen? Er ist ziemlich groß, hat seine Dreads meistens hochgebunden, trägt Pluderhosen und einen Poncho.“
„Mm. Hört sich an, wie der Johnny.“
„Johnny?“
„Ja.“
„Und was weißt du von ihm?“
„Diese Frau in dem Zelt, wo ihr neulich wart, das ist seine Frau. Er ist irgendwie Bauer oder so. Vielleicht macht er auch in Drogen.“
Ich nickte heftig, um sie anzufeuern.
„Wo treibt er sich auf der Insel so rum, hast du eine Ahnung?“, fragte ich jetzt.
„So weit ich weiß, ist der ziemlich oft in La Dama.“
Meine Knie wurden ganz schwach. Er war es. 
Ich wollte mich schon umdrehen, um zu gehen, da fuhr Christina fort: „Außerdem fahren er und ein paar Leute regelmäßig nach Vallehermoso. Ich glaube, die arbeiten dort im botanischen Garten, oder so.“
„Danke, Christina. Ich bin so froh, dass wir uns getroffen haben. Du hast mir schon heute Abend ein riesiges Stück weitergeholfen.“
„Ich freue mich auch“, sagte sie, „ich bin nämlich heilfroh, wenn ich klären kann, warum und woran mein Papa gestorben ist.“
„Ich auch“, erwiderte ich, „ich auch.“
 
Kapitel 22
 
Bevor ich an dem Abend nach Hause fahren konnte, hatte ich noch eine wichtige Aufgabe vor mir.
Ich stieg in meinen Laster und fuhr zur Apotheke. Dort klingelte ich bei Isabella, die über dem Laden wohnte.
Doch es gab keine Antwort.
Ich klingelte heftiger.
Da hörte ich, wie sich Schritte näherten. Die Seitentür der Apotheke wurde eine Handbreit aufgezogen, und Isabella schaute durch den Spalt. Sie war offensichtlich frischgeduscht. Sie duftete nach Bodylotion, trug einen weißen Bademantel und ihre Haare hingen glatt und feucht auf ihre Schultern herab.
„Geh weg, Jan“, sagte sie durch den Spalt, „ich glaube nicht, dass ich dich sehen will.“
„Aber ich muss dich sehen, Isabella. Ich habe tausend wichtige Dinge, die ich mit dir besprechen möchte.“
„Ach ja? Warum besprichst du sie nicht mit deiner kleinen blonden Maus?“, sagte sie bissig, „du brauchst mich doch gar nicht.“
Sie zog dir Tür wieder zu, aber ich hatte meinen Fuß dazwischen geschoben.
„Isabella, sei mir bitte nicht böse. Auch das muss ich dir erklären. Sie ist gar nicht 'meine kleine blonde Maus'.“
„Witzig.“
Isabella machte die Tür etwas weiter auf und zog sie so fest auf meinen Fuß, dass ich vor Schmerz aufschrie.
Sie wäre nicht die Isabella, die ich kennengelernt hatte, im Herzen gut, menschenfreundlich und lieb, wenn sie jetzt nicht die Reue gepackt hätte.
„Oh, Jan, habe ich dir weh getan? Das wollte ich nicht wirklich.“, rief sie besorgt, „Komm schnell rein, dann guck ich mir das mal an.“
Das tat ich nur zur gerne.
Sie ging vor mir die Stufen zu ihrer Wohnung herauf. Ich trat durch die Tür und war in einem gepflegten, schlichten Ambiente. Die Wohnung sah genauso aus, wie ich mir sie vorgestellt hatte. Der Boden war mit roten Keramikfliesen gekachelt. Helle Möbel mit weißen Bezügen luden zum Sitzen ein. Ein weicher, weißer Flokati lag auf den Fliesen und dämpfte unsere Schritte. Gesunde grüne Pflanzen standen auf den Fenstersimsen. Einige bunte Kissen sorgten für Farbtupfer. 
„Du hast es hier sehr schön“, sagte ich anerkennend.
Aber Isabella ignorierte die Bemerkung.
„Setz dich dort hin“, sagte sie schroff, „und zieh deinen Schuh aus.“
„Das brauche ich gar nicht, es tut kaum noch weh.“
„Gut“, sagte sie grimmig, „dann tschüß! Dort ist die Tür.“
Ich setzte mich trotzdem auf das gemütliche Sofa und sah sie flehend an.
„Hör mir zu, Isabella, ich muss dir etwas sagen.“
Sie setzte sich auf einen Sessel mir gegenüber, legte die Beine auf einen Hocker, verschränkte die Arme vor ihrer Brust und sah aus dem Fenster.
„Jan, versteh bitte eins“, sagte sie, „ich bin nicht der Typ Frau, die damit leben kann, immer Eine unter vielen zu sein. Das habe ich gehabt und weggekriegt. Eh ich mich wieder in jemanden verliebe, der mir eiskalt das Herz bricht, bleibe ich ihm lieber gleich ganz fern.“
„Isabella, du siehst das alles falsch“, sagte ich nun. „die blonde Maus ist Christina van Golzen.“
Nun blickte sie mich doch überrascht an. „Meinst du etwa Christina van Golzen, die Millionenerbin?“
„Ja.“
Sie zog ihre Stirn kraus. „und das soll jetzt auf einmal alles besser machen? Sei doch froh! Du kannst sie heiraten und dann bist du reich.“
„Isabella, lass den blöden Eifersuchtsunfug, ich bitte dich. Christina van Golzen ist die Tochter einer der Personen, die im Acueducto ins Jenseits befördert wurden.“
Jetzt war Isabella deutlich überrascht. „Ist das echt wahr?“
„So wahr, wie ich hier sitze. Wir haben uns vor Wochen vor dem Acueducto getroffen, als ihr Vater gerade abtransportiert wurde. Ich hatte sie gebeten, dort auf mich zu warten, aber wir haben uns aus den Augen verloren. Jetzt haben wir uns bei den Hippies wieder getroffen, und sie ist ganz wild darauf, dass unsere Recherche vorangeht.“
„Warum?“
„Weil“, ich machte eine Pause und fuhr mir mit der Zunge über meine trockenen Lippen, „weil sie sicher ist, dass ihr Vater gar nicht sterben wollte.“
Isabella lehnte sich vor und sah mir jetzt in das Gesicht. „Wie – das er nicht sterben wollte? Bedeutet das etwa, was ich denke, dass es bedeutet?“
„Genau. Ihre geldgierige Stiefmutter wollte ihn über den Jordan schicken, um recht schnell ans Erbe zu geraten.“
Isabella sagte: „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“
„Leider doch. Und zum Glück war Christina so geistesgegenwärtig, dass sie dies hier aufgehoben hat, um es zu beweisen.“ Ich zog den Almandredo aus der Tasche und legte ihn auf den Couchtisch.
„Was ist das?“
„Wickele es aus.“
Isabella gehorchte und starrte dann fassungslos auf den Keks.
„Du meinst, in den hat Christinas Vater gebissen, bevor er gestorben ist?“
Ich nickte. „Genau nach zwanzig Minuten ist er zusammengebrochen und war tot.“
Isabella sagte: „Das passt. So lange würde es bei Morphin dauern. Ich werde diesen Almandredo ebenfalls untersuchen, aber wahrscheinlich ist das gar nicht nötig. Es ist klar, dass er das Gift enthalten wird.“
Isabella warf sich in ihren Sessel zurück. „Du weißt genau, was das bedeutet, Jan, nicht wahr?“
„Ich glaube schon.“
„Wir können diese Sache nicht mehr für uns behalten. Es wird Zeit, dass wir die Behörden informieren.“
„Ja. Aber es gibt noch eine Sache, die ich vorher klären möchte.“
„Die wäre?“
„Ich möchte herausfinden, wo der seltsame Hippie das Morphin herstellt. Ich glaube, dass er irgendwo auf der Insel eine richtige Giftküche betreibt. Die möchte ich finden. Dann hätten wir den kompletten Beweis.“
Isabellas Augen funkelten unternehmungslustig. „Hast du schon eine Ahnung, wo diese Giftküche liegen könnte. Ich würde etwas darum geben, sie einmal zu sehen.“
„Christina meinte, er und ein paar seiner Freunde würden regelmäßig im botanischen Garten in Vallehermoso arbeiten.“
„So ein Quatsch“, stieß Isabella aus, „der botanische Garten dort ist doch aufgelassen. Der wird doch schon seit Jahren nicht mehr gepflegt und wuchert einfach zu.“
„Genau“, sagte ich, „deswegen bin ich ja so neugierig darauf, da einmal nachzuschauen.“
„Da komme ich mit“, rief Isabella begeistert, aber ich schüttelte den Kopf.
„Nein, Isabella, ich möchte das nicht. Es ist zu gefährlich. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde.“
„Ach, Unsinn. Du machst dir viel zu viel Sorgen, Jan.“
„Oh nein, leider ist es doch so“, sagte ich ihr. Ich erzählte ihr davon, wie ich den Ziegenkopf vor meiner Haustür gefunden hatte.
Isabella war entsetzt. Sie schlug die Hand vor ihren Mund. „Wie grauenhaft! Wie krank muss man sein, um so etwas zu machen?“
„Nicht krank, sondern eiskalt und brutal. Ich sage es dir ganz offen, Isabella, ich habe eine Scheißangst vor diesen Leuten, und du solltest sie auch haben. Ich bin überzeugt, die schrecken vor nichts zurück.“
Aber Isabella sagte energisch: „Ich lass dich nicht alleine dorthin fahren, Jan. Das halte ich nicht aus. Ich würde vor Sorgen sterben.“
Ich las in ihrem Gesicht etwas, das mich mit Freude erfüllte. Es war eine große, wunderbare, hingebungsvolle Liebe.
Ich stand auf und ging zu ihr. Sie sah zu mir auf. Da nahm ich ihren Kopf zwischen meine Hände und blickte tief in ihre herrlichen, unergründlichen Augen. Ehe ich wusste, was ich tat, suchte ich ihre Lippen mit meinen. Ich küsste sie heftig und leidenschaftlich. Sie legte ihre Arme um meinen Nacken und küsste mich ebenso leidenschaftlich zurück. Dabei rutschte ihr Bademantel von ihren Schultern. Mein Blick fiel auf ihren atemberaubenden Körper, auf ihren makellosen Busen, auf ihren flachen durchtrainierten Bauch und ihre verlockende Scham.
Ich spürte, wie es mich zu ihr hindrängte. Wie gestern an dem Boot, schob ich meine Arme unter ihre Knie und hob sie auf. Dann trug ich sie in ihr Schlafzimmer und legte sie auf das Bett. 
Isabella begann, mit flatternden Fingern mein Hemd aufzuknöpfen. Ich küsste ihren Hals, ihren Busen, ihren Bauch. Ich war so lange alleine gewesen, dass ich mit einem Mal von einem gewaltigen Hunger nach ihr überwältigt wurde. Anita hatte mich immer auf Distanz gehalten, bis zuletzt. 
Aber Isabella war warm, gut und leidenschaftlich. Die zarte, fürsorgliche Art, die sie ihren Patienten zukommen ließ, war ein fester Bestandteil ihres Wesens, so viel wurde mir klar, denn sie war die zärtlichste, rücksichtsvollste Liebhaberin, der ich jemals begegnet war. Sie führte mich behutsam und sanft durch unseren Liebesakt, genauso, wie sie mich über den komplizierten Wanderweg geführt hatte, selbstsicher, zuverlässig.
Ich merkte sofort, hier war ich nicht derjenige, der verwöhnen und buhlen musste, sondern ich war an eine Frau geraten, die mich verwöhnen wollte, die ihre Liebe zu mir nicht nur in den Augen trug, sondern mit allen Facetten ihres herrlichen Körpers beweisen wollte.
Als wir müde aber erfüllt neben einander lagen, drehte sie mir ihren Kopf zu und sah mir tief in die Augen.
Ich schloss meine Augen, denn ich hatte Angst, dass sie erkennen könnte, was darin lag. Der Kummer um Anita. Die Reue darüber, dass ich mich so schnell von anderen Armen hatte trösten lassen. Und gleichzeitig, die wahnsinnige Freude über die Erfüllung, die ich durch die Vereinigung mit Isabella erlangt hatte.
Isabella strich mit einer Hand zärtlich über meine Wange.
„Ich weiß, was du jetzt denkst, Jan, aber das musst du nicht. Du und ich, wir beide, das ist gut so. Ich bin mir sicher, dass Anita das auch denken würde. Du würdest auch genauso denken, wenn die Situation anders herum wäre. Du würdest auch nicht wollen, dass sie alleine, ungeliebt und kalt zurückbliebe.“
Jetzt öffnete ich doch meine Augen und mein Blick versank in ihrem, und ich wusste, dass sie Recht hatte. Ich würde Anita niemals vergessen, aber es war unaussprechlich wunderbar und gut, dass ich zu Isabella gefunden hatte. Bei ihr war ich angekommen und hatte auch gleichzeitig wieder zu mir selbst gefunden. Ich schloss wieder meine Augen, aber diesmal, weil ich spürte, wie die Tränen stachen. Es war ein eigentümliches Gewirr in mir: Kummer, Trauer, Leidenschaft, Glück, Wehmut und Lebenslust, alles in einem verworrenen Knäuel. 
Isabella zog die Decke hoch und deckte mich zu. Dann beugte sie sich über mich, küsste sanft meine Stirn und huschte aus dem Zimmer. Ich fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Als ich wieder meine Augen aufschlug, war es schon dunkel. Ich raffte mich benommen auf, suchte meine Kleider zusammen und zog mich schnell an. Aus dem Wohnzimmer klang leise Musik.
Isabella saß tief in einem Sessel versunken, hatte einen Pyjama an und las im Schein einer Lampe ein Buch.
Als sie meine Schritte hörte, sah sie auf und ein glückseliges Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
„Na, du Murmeltier, hast du ausgeschlafen?“, fragte sie, warf das Buch weg und sprang auf, um ihre Arme um mich zu schlingen. Ich umarmte sie zurück. Am liebsten hätte ich sie gleich wieder mit in ihr Bett genommen, aber das ging natürlich nicht. Ich musste nach Hause und dort nach dem Rechten sehen. Seit dem Ereignis mit der Ziege war ich diesbezüglich sehr nervös.
Das sagte ich auch Isabella.
„Ich möchte nicht, dass du alleine dorthin zurückkehrst“, sagte sie sorgenvoll.
„Doch, das ist okay“, grinste ich, „ich bin schon groß und kann auf mich aufpassen.“
Ich erzählte ihr, dass ich Christina morgen aus dem Valle abholen würde, dann fragte ich, „Was meinst du, wann sollen wir nach Vallehermoso fahren?“
„Wie wäre es morgen Nachmittag?“, schlug sie vor, „Ich könnte ausnahmsweise einmal früher schließen.“
Also verabredeten wir uns entsprechend. Isabella würde mit ihrem Auto nach Arure kommen und dann würden wir von da aus weiterfahren.
Wir verabschiedeten uns innig. Isabella bat mich noch einmal, bloß gut auf mich aufzupassen, und ich versprach es ihr.
Als ich dann auf mein Haus zufuhr, dachte ich an ihre Worte. Aus einem Impuls heraus, stellte ich meinen Laster an der Straße ab und beschloss, die letzten paar Meter zu Fuß zurückzulegen. Die dunkle Nacht war voller typischer Düfte; der Honigduft der Euphorbien, die taufeuchte Erde, reifendes Obst. Aber darunter mischte sich ein seltsamer, fremder Geruch. Ich blieb stehen und schnupperte. Was war es nur? Es roch stechend, chemisch.
Da hörte ich ein Rascheln aus der Richtung meines Hauses, als bewege sich jemand im Gestrüpp. Sofort stellten sich meine Nackenhaare auf, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Nun hörte ich ein gluckerndes Geräusch, als hantiere jemand mit einer Flasche oder einem Kanister. 
Ein Kanister! 
Eine böse Ahnung packte mich. Leise wie ein Indianer, schlich ich mich an mein eigenes Haus heran. Eine dunkle Gestalt hob sich von der Hauswand ab. Sie war gebückt und hielt etwas in der Hand. Einen Kanister.
Ich griff in meine Hosentasche, fischte mein Taschenmesser heraus und klappte die größte Klinge ganz vorsichtig auf, damit es nicht klackte.
Dann raffte ich meinen ganzen Mut zusammen, sprang mit einem Satz zu dem Kerl, warf meinen Arm von hinten um seinen Hals und drückte die scharfe Klinge an seine Kehle.
Er schrie erschrocken auf und ließ den Kanister fallen.
Um uns herum stank es nach Benzin. Der Saukerl hatte offensichtlich vorgehabt, mein Haus abzufackeln, womöglich mit mir drin. Wäre ich nicht bei Isabella gewesen, hätte ich im Schlaf nichts davon gemerkt.
„Du Schwein!“, herrschte ich ihn an, „Was machst du da? Du Mistkerl, dir werde ich es zeigen!“ Er strampelte und wehrte sich nach Leibeskräften, aber ich drückte die Klinge so fest auf seine Kehle, dass er wohl echte Todesangst ausstand. 
Blitzschnell löste ich mit einer Hand meinen Gürtel und zog ihn aus den Schlaufen, drängte den Kerl hinüber zu meinem Mandelbaum, zog seine Arme grob nach hinten und zurrte sie mit dem Gürtel fest zusammen. Dann stürmte ich ins Haus, griff nach einer Taschenlampe und kehrte zurück, um dem Kerl gnadenlos in das Gesicht zu leuchten. Er kniff seine geblendeten Augen zu und drehte den Kopf zur Seite.
Es war Manuel, der Kellner aus dem Acueducto, der so verschossen in Anita gewesen war.
Ich stand ihm keuchend gegenüber, ganz erschöpft von der aufregenden und gefährlichen Aktion.
„Du Saukerl“, schrie ich, „was hattest du vor? Nein, du brauchst es nicht zu sagen, ich weiß es schon. Du wolltest mich umbringen, genauso, wie du Anita umgebracht hast. Wie viele sind es noch? Wie viele Menschen hast du schon auf deinem schmutzigen Gewissen?“
Aber Manuel starrte mich nur an und schwieg bockig. Am liebsten hätte ich es aus ihm herausgeprügelt. Jetzt hatte ich ihn in der Falle. Aber auf einen wehrlosen Mann einzuschlagen, das brachte ich nicht fertig, selbst wenn er noch so ein fieser Idiot war.
Da fiel mir etwas Teuflisches ein. Auch diese Maßnahme passte so ganz und gar nicht zu mir, aber ich musste aus ihm so viel Information herauspressen, wie möglich.
Also suchte ich das Gras nach dem Kanister ab. Er lag offen auf der Seite, aber als ich ihn anhob, hörte ich, dass es darin noch gluckerte. Ein Rest war noch drin. Damit ging ich zu dem Mandelbaum und goss den Sprit um Manuels Füße herum auf die Erde. Dann rannte ich wie ein Verrückter in das Haus und holte ein Päckchen Streichhölzer.
Manuels Augen weiteten sich vor Entsetzten, als er sah, was ich vorhatte.
Ich riss ein Streichholz über die Reibfläche und es flackerte hell auf. Ich hielt das brennende Hölzchen über meinen Kopf und sagte Manuel mit eisiger Stimme: „So, Bursche, entweder du redest jetzt, oder ich werfe das auf deine Füße und du bist nur noch ein Haufen Asche.“
Manuel wurde von einer erbarmungswürdigen Panik erfasst. Er brüllte auf, jammerte und schrie. 
Das Streichholz in meiner Hand war abgebrannt, aber ich riss gleich ein neues an und es flackerte wieder hell.
„Hör auf zu blubbern“, sagte ich, „dir droht genau das, was du für mich vorhattest, ist doch nur fair, oder?“
Da brach er zusammen, weinte und packte aus.
Es sei nicht er, der mich töten wolle, sondern Costa. Costa hätte ihn hierher geschickt. Das mit der Ziege, das sei auch er gewesen. Es sollte ein Warnzeichen sein. Costa hatte schon geahnt, dass Anita mir zu viel erzählt hatte. Er hatte beobachtet, dass ich sie immer abgeholt hatte. 
Ich schluckte. So war das also. Verhängnisvoller Weise waren meine Bestrebungen, Anita zu schützen, letztendlich ihre Verderben gewesen.
Als er ihren Namen erwähnte, horchte ich auf. „Was war mit Anita? Hast du sie etwa getötet?“, brüllte ich ihn an.
Manuel schüttelte seinen Kopf. Nein, das hätte er nie fertiggebracht. Er hätte Anita geliebt. Costa hätte Anita an dem verhängnisvollen Abend den Keks angereicht und sie gebeten, ihn zu probieren. Anita hätte es ganz arglos getan, sie hätte doch nicht gewusst, dass eine bestimmte Charge der Kekse vergiftet sei.
Ich starrte ihn fassungslos an. „Du sagst, du hättest sie geliebt? Und dann stehst du einfach daneben und siehst zu, wie Costa sie tötet?“
Manuel winselte: „Ich weiß! Es war ein furchtbarer Albtraum, aber ich hatte eine Scheißangst. Ich dachte, dass ich als Nächster dran wäre.“
„Und wie ist Anita dann über die Mauer gefallen?“
Manuel ließ seinen Kopf hängen und schniefte: „Ich habe sie über die Mauer geschoben. Ich habe sie extra an einer Stelle hinübergehoben, wo sie nicht so weit durch die Luft geflogen ist, das hätte ich nämlich nicht ertragen.“
„Oh nein“, sagte ich zynisch, „ich weine gleich vor Rührung.“ 
Doch unter meinem rauen Gehabe brach mir fast das Herz, als ich mit einem Mal Anitas Tod so lebhaft vor Augen hatte.
Am liebsten hätte ich jetzt tatsächlich ein brennendes Streichholz nach Manuel geworfen. Der Kerl hatte es nicht besser verdient. 
Aber da kam mir ein Gedanke.
„Manuel“, sagte ich ihm, „du weißt, dass ich dich hier die ganze Nacht festhalten kann. Morgen hole ich die Polizei. Wenn sie das hier sehen“, (ich wies auf den Kanister und das benzingetränkte Gestrüpp) ,“fliegst du sofort in das Gefängnis. Obendrein werde ich ihnen alles berichten, was du mir jetzt gerade mitgeteilt hast, ist doch klar. Du kommst aus dem Knast nie wieder heraus und kannst es dir zusammen mit dem Schurken Costa dort richtig nett und gemütlich machen.“
Manuel sah mich verzweifelt an.
„Es sei denn...“, sagte ich.
„Es sei denn – was?“, flehte er.
„Es sei denn, du schlägst dich auf die gute Seite herüber. Noch ist Zeit. Ich will, dass du etwas für mich tust. Wenn das klappt und du es treu durchführst, werde ich über deine Mitarbeit bei Costa schweigen wie ein Grab. Du hast eine letzte Chance, zu deinem alten, ehrlichen Leben zurückzukehren. Bei Costa hast du auf das falsche Pferd gesetzt. Der fliegt in Kürze auf und alle anderen mit ihm.“
Ich hasste mich für diesen unwürdigen Kuhhandel. Am liebsten hätte ich dem Kerl genau die Strafe zukommen lassen, die er verdient hatte.
„Was muss ich dafür machen?“
„Ich lass dich jetzt gehen. Ich gebe dir einen USB Stick mit. Weißt du überhaupt, was das ist?“
„Ja, ich musste ab und zu etwas für Costa am Computer erledigen.“
Mein Herz machte einen Satz. Was für ein Schweineglück ich doch hatte! Ich war an genau den Richtigen geraten.
„Okay. Du schleichst dich mit dem USB Stick in Costas Büro, gehst an den Computer und überträgst unbeobachtet alle Mails auf den Stick, hörst du, alle Mails. Wenn du fertig bist, steckst du ihn in einen Briefumschlag und wirfst ihn in den Briefkasten der Apotheke in Borbalan, verstanden?“
Manuel nickte.
„Wenn ich die Daten bis Morgen Nacht um zwölf Uhr nicht habe, gehe ich gleich am nächsten Morgen zur Polizei und zeige dich an“, endete ich meine Ausführungen. 
Manuel zitterte. „Wenn Costa mich dabei erwischt, bringt er mich um.“
„Du kannst es dir aussuchen“, sagte ich eiskalt und zündete noch ein Streichholz an, „wenn du willst, kann ich das gleich für ihn erledigen.“
Doch Manuel wich zurück von dem Licht wie ein Vampir vom Knoblauch, schüttelte heftig seinen Kopf und schrie: „Nein! Ist schon Okay! Ich mach es.“
Ich pustete das Streichholz aus und steckte es zurück in das Päckchen.
„Du bist ein kluger Mann, Manuel“, sagte ich. „denk daran, dies ist gleichzeitig die Chance für dich, aus deinem Verbrecherleben auszusteigen. Du bist da in etwas hineingeraten, das für dich zu groß und gefährlich ist. Du ahnst gar nicht, in welcher Gefahr du schwebst.“
„Doch, das weiß ich schon“, sagte er kläglich, „ich wollte das alles nicht, ich schwöre es. Als Anita sterben musste, dachte ich, dass ich am liebsten selber sterben würde, aber ich hatte eben eine Scheißangst.“
Er kam mir so erbärmlich vor, mir fehlten die Worte.
Aber immerhin konnte ich ihn benutzen, um näher an mein Ziel zu kommen.
Dann band ich seine Arme los. Er rieb seine schmerzenden Handgelenke. Ich holte einen leeren Stick aus dem Haus und gab ihn Manuel. Er steckte ihn in seine Tasche und trottete mit hängenden Schultern schniefend in die Dunkelheit hinein.
Gut, dass er schnell weggerannt war, denn mich hatte es gekribbelt, ihn mit dem Gürtel noch ordentlich zu peitschen, aber das machte ich natürlich nicht. Offiziell war der Hurensohn jetzt auf „unserer“ Seite.
 „Gebe Gott, dass er auch dabei bleibt,“ dachte ich, „sonst sind wir in noch größerer Gefahr denn je zuvor.“
Ich ging zu Bett, aber es war mir kaum möglich, einzuschlafen. Der Benzingestank verpestete die Luft und schien alles zu durchdringen. Ich lag noch lange da und hörte, wie mein Herz pochte. 
Um ein Haar wäre dieses die letzte Nacht meines Leben geworden. Ich glaubte nicht, dass es mir möglich gewesen wäre, mich aus dem brennenden Haus zu retten. Mir schwirrten Manuels Worte durch den Kopf. 
Er hatte schreckliche Sachen offenbart, Dinge, die ich zwar geahnt hatte, aber mir niemals in solcher Drastik ausgemalt hatte. Der Mord an Anita war für mich die Spitze der Brutalität. Costa, dieser Teufel, sollte dafür büßen. Das schwor ich mir.
 
Kapitel 24
 
Am nächsten Morgen fuhr ich ins Valle und holte Christina ab. Sie wartete am Babybeach auf mich. Heute trug sie eine schlichte Jeans und ein T-Shirt. Weder sah sie wie ein Hippie-Mädchen aus, noch nach einer Millionenerbin. Sie sah aus wie ein junges, süßes Ding, das noch am Anfang seines Lebens stand. 
„Hast du nicht mehr Gepäck?“, frage ich, als ich ihren kleinen Koffer auf die Ladefläche des Lasters hob.
„Nein. Ich habe das meiste Zeug bei den Hippies gelassen. Eigentlich brauche ich es hier sowieso nicht.“
Sie kletterte auf den Beifahrersitz und wir fuhren los nach Las Hayas. Ich hatte vor, Inez zu bitten, sie unter ihre Fittiche zu nehmen. Bei mir wohnen konnte sie nicht. Das würde in Arure einen Skandal auslösen.
Als wir unterwegs waren, fragte ich Christina: „Wie stellst du dir eigentlich deine Zukunft jetzt vor? Willst du nicht zurück nach Deutschland?“
Christina starrte vor sich hin. „Erst, wenn alles hier aufgeklärt ist. Ich habe außerdem ein weiteres Problem. Ich habe momentan keinen Cent Geld. Helga hat meine Konten sperren lassen. Wahrscheinlich darf sie das gar nicht, aber vielleicht ist sie jetzt irgendwie mein Vormund, oder so, ich verstehe davon leider nichts. Ich hoffe nur, dass ich, wenn ich volljährig bin, nicht ganz so doof dastehe. Dann kann ich mir wenigstens den Flug nach Hause leisten, auch wenn ich mir gar nicht sicher bin, dass ich überhaupt dorthin zurück will.“ Sie blickte aus dem Fenster und genoss die fabelhafte Aussicht ins Tal. „Ich finde es hier unheimlich schön“, seufzte sie.
Wir schwiegen eine Weile, dann fragte Christina: „Darf ich dich auch mal etwas fragen?“
„Na klar.“
„Ich finde das natürlich toll, dass du dich da in das alles so reinhängst.“
„Wie, mich reinhänge? Wo rein?“
„Halt in die Aufklärung von Papas Tod, und so.“ Sie runzelte ihre Stirn. „Aber ich begreife nicht richtig, warum du das machst. Eigentlich betrifft das Ganze dich doch gar nicht. Bist du irgendwie ein Detektiv oder so was?“
Ich schüttelte meinen Kopf. „Nein, ich bin kein Detektiv. Ich habe hier ein paar Weinterrassen und einen kleinen Hof, das ist alles, aber leider ist auch jemand im Acueducto gestorben, der mir unendlich lieb und teuer war. Deswegen weiß ich auch, wie du dich fühlst.“
Christina sah mich neugierig von der Seite an. „Etwa auch dein Vater? Ist der auch nach dem Essen tot vom Stuhl gefallen?“
Wieder schüttelte ich den Kopf. „Es handelt sich um ein Mädchen, das da gekellnert hat. Ihr Name war Anita.“
Christina legte ihre kleine, knochige Hand auf meinen Arm und drückte ihn sanft.
„Oh, das tut mir aber Leid. Ist sie auch so richtig ermordet worden, wie mein Papa?“
Ich nickte und stieß zwischen meinen Zähnen hervor: „Ja, sie ist richtig ermordet worden, kaltblütig und grausam.“
Christinas Augen füllten sich mit Tränen. „Das ist so furchtbar.“
Ich legte meine Hand auf ihre und drückte sie zurück. „Du brauchst nicht zu weinen, Christina, denn ich glaube, wir werden die Mörder bald zur Strecke bringen, und du kannst dann stolz auf dich sein, denn mit deiner Hilfe wird mir das viel eher gelingen.“
Nach einer Weile fragte mich Christina: „Wo fahren wir überhaupt hin?“
Ich erwiderte: „Ich bringe dich zu Inez und Pedro. Das sind alte Freunde von mir. Hoffentlich macht es dir nichts aus, aber sie können kein Deutsch. Du musst versuchen, trotzdem einigermaßen klarzukommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dich unterbringen können.“
Christina antwortete empört: „Wer sagt dir denn, dass ich kein Spanisch kann? Ich habe auf dem Internat einen guten Unterricht gehabt. Übrigens kann ich auch Englisch, Französisch, Italienisch und Japanisch, falls dich das interessiert.“
Ich lächelte sie amüsiert an. Irgendwie war sie ein süßes aber auch eigenwilliges Mädchen. 
Wir hielten vor Pedros und Inez' Haus.
Inez kam aus der Tür heraus.
Christina und ich stiegen aus dem Wagen.
„Grüß dich, Jan“, rief Inez mir zu, „wir haben dich schon vermisst. Wo treibst du dich nur die ganze Zeit herum?“
Ich sagte voller Reue: „Schimpfe nur mit mir, Inez. Ich schäme mich dafür, aber es gab in der letzten Zeit so unendlich viel zu tun.“
Inez sah Christina an. „Wen bringst du denn da mit?“, fragte sie.
Ich sagte: „Das ist Christina. Ihr Vater ist hier auf der Insel gestorben. Jetzt ist sie ganz allein und hat kein Geld.“ Ich dachte mir, dass das Inez' Herz schmelzen lassen würde, und das tat es auch.
„Oh, du armes, kleines Ding“, rief sie gleich aus und warf ihre Arme um Christina, die in ihrer Umarmung fast versank, „was machen wir nur mit dir?“
Ich sagte flink: „Ich wollte dich fragen, ob sie eine Weile bei euch wohnen darf.“
„Natürlich kann sie das“, sagte Inez, „Carlos ist sowieso vor ein paar Tagen zurück in sein Haus gezogen. Er ist so ein lieber Kerl. So tapfer.“ Ihre Stimme brach und sie wühlte ein Taschentuch heraus, um ihre Augen damit abzuwischen.
„Wer ist Carlos?“, fragte Christina.
„Er ist Anitas Bruder“, erwiderte ich.
„Ach der Bruder von dem Mädchen, das...?“
„Ja“, sagte ich. Dann fragte ich Inez: „Wo ist er überhaupt? Und wo steckt Pedro? Ich hatte mich schon darauf gefreut, sie zu sehen.“
Inez' Augen funkelten. „Ja, da magst du wohl fragen, du fauler Weinbauer.“
„Wie“, fragte ich, „sind sie etwa in den Terrassen?“
Inez nickte vergnügt.
Ich stutze. „Ja, können die das überhaupt? Ich meine, Pedro hat doch seinen Rücken und Carlos seinen Arm.“
„Ach du Dummer“, schalt mich Inez, „du hast uns so vernachlässigt, dass du nichts mitgekriegt hast. Ich schlage vor, du fährst einfach selber hin und guckst mal nach.“
„Ja. Das mache ich. Ich darf Christina also bei dir lassen?“
Aber damit war Christina nun gar nicht einverstanden.
„Warum darf ich nicht mitfahren?“, fragte sie, „Ich bin jetzt schon so lange auf Gomera und habe fast noch nichts von der Insel gesehen.“
Da eigentlich nichts dagegen sprach, sagte ich: „Also gut. Spring in den Laster und wir fahren los.“
Doch Inez ließ uns nicht losfahren, ehe sie ins Haus gewackelt und mit einem Korb zurückgekehrt war. Darin war ein Stück Käse, etwas Brot und eine Schale voll kleiner, gelber Früchte, Wollmispeln, die es überall auf Gomera gab.
Sie setzte den Korb auf Christinas Knie und sagte: „So, meine kleine Prinzessin. Das bringt ihr den Männern. Die werden sicher schon hungrig sein, und dir beziehe ich gleich das Bett. Du wirst es gut bei uns haben.“
Als wir losfuhren, sagte Christina: „Die ist ja wohl voll lieb, die Frau.“
„Ja“, sagte ich, „das ist sie.“
Christina sah während der Fahrt begeistert aus dem Autofenster.
„Boah, das ist sooo schön hier“, rief sie, „ich kann das echt verstehen, dass du hier so gerne wohnst.“
„Die Schweiz ist auch wunderschön“, entgegnete ich.
„Ja, stimmt, aber da musste ich zur Schule gehen“, sie machte ein Gesicht.
„Ich denke, das wirst du weiter tun müssen. Du hast doch sicher noch kein Abi.“
„Ha! Denkste“, sagte Christina. „Das habe ich doch. Ob du's glaubst oder nicht, ich bin mit der Schule fertig. Ich war nämlich eine echt gute Schülerin und da habe ich ein Jahr übersprungen.“
„Wow“, sagte ich, „Hut ab! Und wie soll es jetzt weitergehen?“
„Ich weiß nicht. Vielleicht studiere ich, oder so. Mal sehen. Am liebsten würde ich einfach hier bleiben.“
Ich schwieg. 
Wenn bekannt würde, dass die berühmt-berüchtigte Helga an Herrn van Golzens Tod Schuld war, stünde diesem Wunsch Christinas sicher nichts im Wege, denn dann müsste sie effektiv die millionenschwere Alleinerbin ihres Vaters sein.
Wir holperten über die schmale Piste, vorbei an dem Madonnenbild und parkten neben Pedros Motorroller.
Ich schirmte mit einer Hand meine Augen gegen die Sonne und sah mich um. Da standen die beiden, Pedro und Carlos, und arbeiteten seit an seit im Weinfeld. Noch sahen sie uns nicht. Christina griff nach dem Essenskorb.
„Sind die das da drüben?“, fragte sie.
„Ja.“
„Dann nichts wie hin“, sagte sie, „ich habe nämlich einen Mordshunger.“ 
Sie schritt selbstsicher auf die beiden zu. 
„Hey, Pedro, hey Carlos!“, rief sie.
Die beiden richteten sich wie auf Kommando aus ihrer gebückten Haltung auf und sahen zu uns hin. Sie waren es nicht gewohnt, von so einer jungen, frischen Stimme begrüßt zu werden.
Als wir näherkamen, konnte ich erkennen, wie Carlos' Augen erfreut aufleuchteten. Ihm gefiel anscheinend, was er sah. 
Christina, hingegen, fiel aus unerklärlichen Gründen zurück.
„Du hast mir gar nichts davon gesagt, dass der eine noch so jung ist“, zischte sie mich von der Seite an, „und auch noch so toll aussieht.“
Ich musste lachen. „Oh Mann, ich wusste nicht, dass das wichtig ist“, sagte ich, „sonst hätte ich dich natürlich vorher gewarnt.“
Nun waren wir bei den beiden Arbeitern angekommen.
„Chef! Schön, dass du dich hier auch mal blicken lässt“, sagte Pedro spitz, „wenn Carlos nicht wäre, hätte ich die Arbeit nie im Leben alleine schaffen können.“
Ich sah Carlos an. Christina hatte Recht. Er sah wirklich toll aus. Die Arbeit in der Sonne hatte ihn noch brauner gebrannt. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und arbeitete mit nacktem Oberkörper, und man konnte deutlich erkennen, dass er in seiner Freizeit ins Fitnessstudio ging. 
„Was macht der Arm?“, fragte ich ihn. 
Er blickte auf ihn herab. Man konnte noch die Stelle erkennen, wo der Spaten ihn getroffen hatte, aber er trug kein Pflaster mehr und sie schien gut abzuheilen.
„Ist okay. Ich merke ihn kaum mehr.“ Dann stupste er mich an und sah dabei zu Christina hin. „Wen hast du denn da mitgebracht?“
Christina schlug die Augen nieder und scharrte mit dem einen Fuß im Staub.
Ich erklärte Pedro und Carlos Christinas Situation mit denselben Worten, die ich gegenüber Inez benutzt hatte. Mehr brauchten sie meiner Meinung nach nicht zu wissen.
Christina schien eigenartig verlegen zu sein, überspielte das aber geschickt, in dem sie sagte: „Inez hat mir eure Verpflegung anvertraut, aber ich geh mal davon aus, dass für uns auch etwas davon abspringt.“
Sie stellte den Korb ab, setzte sich auf eine Mauer und begann, das Essen zu verteilen.
Wir waren eine nette Runde. Ich hatte Carlos und Pedro seit Tagen nicht mehr gesehen, und es machte mir Freude zu sehen, wie viel besser es beiden ging. Pedro schien seinen Rücken überhaupt nicht mehr zu spüren. Carlos war nicht mehr so blass, obwohl er noch sehr ernst aussah. Anitas Tod schien ihm noch ungeheuer gegenwärtig zu sein. Ich konnte ihn gut verstehen und litt mit ihm mit.
Und trotzdem lachte er über die ein oder andere Bemerkung, die Christina machte. Jedes Mal, wenn sein Gesicht sich aufhellte und seine Augen blitzten, bekam ich einen Stich ins Herz, weil er seiner Schwester so wahnsinnig ähnlich sah.
Es tat so weh, dass ich dann doch nach einer Ausrede suchte, um mich zu entfernen. Außerdem musste ich zurück nach Arure, denn Isabella würde bald aufkreuzen, und wir wollten doch nach Vallehermoso fahren.
Als der Korb fast leer gegessen war, stand ich auf.
„So, Christina“, sagte ich, „wir fahren jetzt zurück nach Las Hayas.“
Aber Christina sah mich flehend an. „Kann ich nicht hier bleiben? Ich könnte doch ein bisschen mit anfassen und mich nützlich machen.“ Sie spuckte einen Mispelkern im hohen Bogen über das Feld und griff nach einer neuen Frucht.
Ich sah Pedro und Carlos an. Die beiden grinsten so begeistert, dass ich mir dachte: „Warum nicht?“ Alles, das Carlos freute und ihn aufheiterte, sollte mir auch recht sein.
Doch wie sollten sie zu dritt auf dem Motorroller nach Hause kommen?
Pedro las die Frage in meinen Augen. „Ich gebe dir den Schlüssel für meinen Motorroller, Chef, und du gibst mir den für deinen Laster.“
Und so brauste ich keine zehn Minuten später mit dem Motorroller zurück nach Arure und Christina blieb im Weinfeld. 
In Arure vertrieb ich mir meine Zeit damit, dass ich meinen Garten komplett mit dem Wasserschlauch abspritzte. Wasser war ein rares, kostbares Gut auf Gomera und ich beklagte die Verschwendung, aber ich musste die Spuren von dem stinkenden Benzin entfernen. Bevor sie nicht restlos verschwunden waren, durften die Ziegen dort nicht grasen. Ich hasste den Idioten Manuel für seine infame Tat, hoffte aber gleichzeitig, dass daraus doch etwas Gutes erwachsen würde.
Wenn der Coup mit dem Stick klappen würde, dann könnten wir endlich den ganzen Laden am Mirador hochfliegen lassen, Anitas Tod rächen und Christina zu ihrem rechtmäßigen Erbe verhelfen.
 
Kapitel 25
 
Isabella kam pünktlich zum verabredeten Zeitpunkt angefahren. Sie hatte einen flotten kleinen Smart, der bestimmt wie eine Nähmaschine über die engen Straßen Gomeras schnurrte. Ich war ganz froh, dass wir mit ihrem Auto fahren konnten, denn diesen Wagen kannten die Kriminellen vom Mirador und der Hippie noch nicht.
Sie stieg aus, streckte sich und sah mit Wohlgefallen in die Runde.
„Das ist ja wunderschön hier“, rief sie, „wie im Paradies.“
„Nicht ganz“, erwiderte ich bitter.
Sie schnupperte. „Was riecht denn hier so streng? Ist dir dein Tank ausgelaufen?“
„Das erzähle ich dir gleich auf der Fahrt“, sagte ich. „Ich zieh mir nur noch ein Sweatshirt an, dann können wir los.“
Ich verschwand im Haus. Isabella folgte mir ungeniert hinterher.
Sie sah sich um.
„Das ist ja auch alles so toll hier“, sagte sie begeistert, „hast du das etwa alles selber gebaut und eingerichtet?“
„Ja“, sagte ich und spürte, dass ich dabei auch ein wenig stolz war. Mir war sehr wichtig, dass Isabella alles gefiel.
Sie kam zu mir ins Schlafzimmer und schlang ihre Arme um meinen Hals. „Wie wäre es, wenn wir mal ausprobieren, ob dein Bett auch so bequem ist, wie meins?“, fragte sie. 
Ich küsste sie. Dann sagte ich: „Gerne, aber ich denke wir verschieben das auf heute Nacht.“
Ich schloss alles gut ab, und wir stiegen in ihren Wagen und fuhren nach Vallehermoso.
Isabella fuhr so gut, wie sie alles machte; kompetent, zügig, souverän.
Unwillkürlich verglich ich sie nun doch heimlich mit Anita. Anita war
atemberaubend schön gewesen. Nicht umsonst hatte die ganze Männerwelt Gomeras für sie geschwärmt. Aber Anita war jung und ungebildet gewesen. Eigentlich war sie mit ihren zweiundzwanzig Jahren noch recht kindlich. Zwischen mir und ihr wäre immer eine Art Gefälle gewesen. Sie hätte immer zu mir aufgesehen, weil ich eine aufwändigere Bildung genossen und die Welt gesehen hatte. Für mich wäre sie immer eine Art Kleinod gewesen, dass ich mir erobert hätte – wie ein kostbarer Schatz, den man nach Hause nimmt, in eine Vitrine stellt und auf Grund seiner Schönheit bewundert; wie das Operculum, das sie um ihren Hals getragen hatte. 
Isabella, hingegen, war erwachsen und selbstbewusst. Sie hatte nicht die Sorte Schönheit, die einem sofort ins Auge sprang, aber sie besaß einen ungeheuren Charme, der einem das Herz betörte. Hinzu kam ihr gutes und warmes Herz, dass gerne an andere Menschen dachte. Ich wusste, dass eine Zukunft mit Isabella eine echte Partnerschaft sein würde, mit einem lebhaften intellektuellen und emotionalen Austausch.
„Also?“, unterbrach Isabella meinen Gedankengang, „Du wolltest mir erzählen, was es mit dem Benzingestank in deinem Garten auf sich hat.“
Da berichtete ich ihr von meinen Erlebnissen in der vergangenen Nacht.
Isabella erschrak und wurde merklich blass.
„Siehst du“, sagte sie ärgerlich, „genau so etwas hatte ich befürchtet. Deshalb wollte ich dich nicht alleine nach Hause fahren lassen.“
„Ich bin noch nicht fertig“, sagte ich.
Dann erzählte ich ihr, wie ich Manuel zu seinem Geständnis gezwungen hatte.
„Du meine Güte“, stieß sie hervor, „du bist ja ein knallharter Typ. Ich hätte mich das nie getraut. Hattest du nie Angst, dass ihr bei den Spritdämpfen hättet beide in die Luft fliegen können? Meines Wissens war das saugefährlich, in diesem benzingeladenen Garten mit einer offenen Flamme zu hantieren.“
„War es? Hm, darüber hatte ich gar nicht nachgedacht“, sagte ich nur.
Isabella sah mich scharf von der Seite an. 
„Typisch Mediziner“, sagte sie schnippisch. Dann sah sie wieder auf die Straße. Ich erkannte, dass ihre Hände kaum merklich auf dem Lenkrad zitterten.
Dann erzählte ich Isabella, nicht ohne eine gewissen Portion von Genugtuung, wie ich Manuel verpflichtet hatte, die nötigen Dateien für uns von Costas Computer zu ziehen.
Isabella war beeindruckt.
„Wow! Stell dir vor, wie cool das wäre.“, sagte sie. „Damit haben wir die Kriminellen richtig schön am Kragen. Ich drücke uns die Daumen, dass das klappt.“
Wir besprachen, was die Alternative wäre. Wir könnten genau so gut in dieser Phase die Polizei einschalten, meinte Isabella. Sie würde eine Razzia durchführen und alles würde auffliegen.
Aber ich schüttelte den Kopf. „Meinst du wirklich, dass die Polizei das machen würde? Meinst du wirklich, dass sie auf Grund unserer paar kümmerlichen Aussagen und Vermutungen so eine Razzia veranlassen würde und am Ende riskiert, sich zu blamieren? Wir haben absolut keine Beweise in der Hand. Selbst die vergifteten Almandredos könnten von uns getürkt sein.“
„Warum sollten wir so etwas machen?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Irgendein Motiv könnte man schon haben. Vielleicht, weil wir sauer sind, dass Costa das Lokal für sich an Land gezogen hat und es so gute Einnahmen hat, oder aus irgendeinem privaten Grund, Eifersucht, Rache, oder so.“
Wir schwiegen eine Weile.
Dann sagte ich: „Nein, es bleibt dabei; wir haben jetzt zwei wichtige Dinge zu erledigen. Wir müssen die Unterlagen bekommen, die einen eindeutigen Nachweis liefern, dass Costa illegale Dinge im Acueducto getrieben hat, nämlich aktive Sterbehilfe und sogar Mord. Und wir müssen nachweisen, dass der Hippie seine Machenschaften mit seiner Giftherstellung unterstützt hat. Wenn es uns gelingt, den Ort auszuspionieren, wo er seine Giftküche hat, dann wären wir in diesem Punkt so weit.“
Ich fügte noch hinzu: „Außerdem habe ich manchmal eine finstere Ahnung, dass die Polizei hier nicht ganz so integer ist, wie man es sich wünschen könnte. (Treu meinem Wort gegenüber dem Pfarrer, erzählte ich ihr nichts von meinem „Beichtgespräch“ mit ihm, aber ich sagte so viel:) „Es kann gut sein, dass anerkannte Autoritäten von den Aktivitäten im Acueducto wussten und ihm ein blindes Auge zugedreht haben.“
„Meinst du wirklich?“, fragte Isabella. „Wenn das so ist, müsste man alle Ergebnisse lieber gleich an eine höhere Ebene weiterleiten, nach Teneriffa oder sogar Madrid.“
Ich nickte, sagte aber dann: „Zunächst müssen wir sie erst haben.“
„Logisch“, sagte Isabella. 
Wir waren nun in Vallehermoso, unweit des botanischen Gartens.
Isabella hielt etwas oberhalb des Komplexes.
„Damit wir uns diskret anpirschen können“, sagte sie.
Ich sagte: „Tu mir einen Gefallen, wende das Auto und stelle es so bereit, dass wir schnell, falls nötig, zurückfahren können.“
„Meinst du, dass das wirklich sein muss?“
„Sicher ist sicher.“
Wir stiegen aus dem Wagen. Ich zog die Kapuze meines Sweatshirts über meinen Kopf und setzte eine Sonnenbrille auf. Isabella hatte einen Sonnenhut auf der Ablage. Sie setzte ihn auf, drehte ihre langen Locken hoch und steckte sie darunter. Auch sie griff zu einer Sonnenbrille. Dann schlenderten wir, als Touristen getarnt, auf den botanischen Garten zu.
Der botanische Garten in Vallehermoso war vor Jahren aufwändig geplant und eingerichtet worden, aber nun präsentierte er sich in einem verwahrlosten Zustand.
„Warum sieht er so schrecklich vernachlässigt aus?“, fragte Isabella.
„Ich glaube, dass ihn ein Pflanzenliebhaber mit viel Geld einmal als Hobby eingerichtet hatte“, erwiderte ich, „aber vermutlich ist er gestorben, und die Erben hatten besseres mit seinem Geld vor.“
Der botanische Garten war direkt an der Straße gelegen. Ein imposantes Gebäude bildete seinen Eingang und Mittelpunkt. Isabella warf ihren Kopf zurück und sah an dem Gebäude hinauf.
„Das muss irgendein berühmter Architekt gebaut haben“, meinte sie.
Es war aus schwarzem Lavastein gefertigt. Die Wände waren nicht gerade, sondern kühn geschwungen. Ein bisschen mutete es an, wie ein Schiff, das sich ins Binnenland und den Barranco herauf verfahren hatte.
„Wahnsinn“, sagte ich, „was das wohl gekostet hat? Und jetzt steht alles leer und ist ungenutzt. So eine Verschwendung.“
„Ja“, meinte Isabella, „Es gibt drei solche verwahrlosten Orte, ausgerechnet in diesem schönen Tal: Das blöde überflüssige Riesenschwimmbad unten am Strand und die verfallene Bananenverladestation. Jetzt schauen wir uns diesen hier doch näher an.“
Wir schlenderten Hand in Hand die Steinrampe hinunter, die zum eigentlichen botanischen Garten führte. Wenn es einen Eingang zu dem finster anmutenden Gebäude gäbe, dann sicherlich von einer unteren Ebene. Wir sahen uns um. Man könnte meinen, wir würden uns in einem seltsamen Märchen befinden. Überall wuchsen exotische, ungewöhnliche Pflanzen und Blumen. Manche waren mit Schildern versehen, die in der Erde vor ihnen staken. Viele der Gewächse waren uns gänzlich fremd, obwohl wir auf Gomera an tropische Pflanzen gewöhnt waren. Da waren riesige Palmen, die es nur in Mexiko gab. Bäume trugen eigenartig geformte Früchte oder Blüten. Manche Pflanzen fühlten sich anscheinend außerordentlich wohl und wuchsen außer Rand und Band, weil niemand ihnen Einhalt gebot. Andere waren offensichtlich eingegangen. Da sah man nur trockene Strünke, vor denen immer noch die eleganten Namensschilder sinnloser Weise prangten. An einer Stelle lag alles voll mit großen, schwarzen Bällen. 
„Was ist das?“, fragte Isabella.
Ich trat auf einen der Bälle und er platzte auf und gab ein grünes Fleisch frei, sowie einen glatten braunen Kern. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah hoch. Wir standen unter einem Baum, der Unmengen dieser Früchte trug.
„Das sind Avocados“, sagte ich, „aber eine andere Sorte, als die grünen, länglichen.“
Wir staunten und besahen uns alles ausgiebig. Isabella gab zu, dass Botanik ihre Leidenschaft sei. Sie war völlig fasziniert. 
Aber nun galt es, unsere Recherche weiterzutreiben.
„Wir gehen jetzt zu dem Gebäude, und schauen, ob man irgendwo hineingucken kann“, sagte ich, „irgendwo müssen doch die Leute sein, die hier mit dem Hippie arbeiten.“
Wir umrundeten den Bau systematisch, aber man konnte nichts erkennen. Wir versuchten, die Türen aufzumachen, aber alles war verriegelt und zu.
„Mist“, sagte Isabella, „wir hätten uns die ganze Fahrt ersparen können. Hier gibt es absolut gar nichts.“ 
Da packte ich ihren Arm und zog sie schnell hinter einen Mauervorsprung.
Ich hatte das Quietschen eines Türscharniers gehört. An einer Stelle der Wand war alles so zugewuchert, dass wir nicht gesehen hatten, dass hier tatsächlich eine versteckte Tür war. 
Jemand kam in den Garten hinaus, ging die Rampe hoch und verschwand Richtung Straße.
„Ha“, sagte Isabella begeistert, „jetzt wissen wir, wo es reingeht.“
„Ja, und nun?“, fragte ich. „Wir können doch nicht einfach dorthin, durch die Tür marschieren und in das Gebäude hereinlatschen.“
„Doch, und ob“, sagte Isabella resolut, „du kannst ja hier warten.“
Aber nach dem Erlebnis in La Dama, wo ich tausend Tode ausgestanden hatte, ließ ich sie natürlich nicht alleine gehen.
„Ich komme mit“, sagte ich.
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Wir suchten die versteckte Tür und fanden sie auch sofort. Ich drückte die Klinke ganz langsam herunter, dann zog ich die Tür in Zeitlupe auf, damit sie nicht wieder quietschte.
Wir befanden uns in einem langen, dunklen Gang. Kühle Luft schlug uns entgegen. Sie roch irgendwie chemisch.
Wir huschten auf Zehenspitzen den Gang hinunter. Am Ende sah man ein helles Rechteck, die Tür zu einem Zimmer.
Vielmehr war es ein Labor, genau, wie wir es uns erträumt hatten. Der Hobbit-Hippie stand mit dem Rücken zu uns an einer Theke, auf der allerhand chemische Geräte standen. Isabellas Augen leuchteten auf. 
Ein Mitarbeiter stand ihm gegenüber und hantierte mit Flaschen und Pipetten. 
Ich zupfte an Isabellas Ärmel. Wir hatten genug gesehen. Die Szene sprach für sich. 
Doch im gleichen Moment hob der Mitarbeiter seine Augen und blickte uns direkt an.
Er sagte etwas zu dem Hobbit-Hippie, der blitzschnell den Kopf drehte.
„Scheiße, er hat uns gesehen“, zischte Isabella.
„Ja“, flüsterte ich, „nichts wie weg!“
Wir nahmen unsere Beine unter die Arme und rannten den dunklen Gang hinunter.
„Schnell, zum Auto!“, keuchte ich.
Während wir darauf zu rannten, drehte ich mich um. Der Hobbit-Hippie war uns auf den Fersen. Er trug etwas in einer Hand.
Wir sprangen in den Wagen und fuhren los.
Isabella sah in den Rückspiegel.
„Mist, Mist, Mist“, rief sie, „er kommt mit seinem Wagen hinter uns her.“
Ich drehte mich um und sah, dass der verbeulte Seat unserem folgte.
Isabella trat auf das Gaspedal.
Sie fuhr so schnell durch die Kurven, dass ich wie ein nasser Sack hin und her flog.
„Ich glaube, wir werden ihn abhängen“, sagte ich, „schließlich ist sein Auto nicht so flink wie deins.“
Aber Isabella schüttelte ihren Kopf. Ihr Gesicht war angespannt und ihre Wangen ganz rot vor Aufregung. „Noch schneller kann ich nicht fahren, Jan, das wäre auf diesen Straßen Selbstmord!“
Trotzdem trat sie das Gaspedal noch etwas tiefer durch.
Es ging in einer wilden, gefährlichen Verfolgungsjagd durch die engen, unübersichtlichen Straßen Gomeras. Isabella fuhr durch die Kurven, ohne nennenswert zu bremsen. Ihre Reifen schlitterten über den Asphalt.
Auf einmal gab es einen Knall. Unsere Rückscheibe platzte und rieselte in das Auto hinein.
„Scheiße“, sagte Isabella, „der hat eine Schusswaffe.“
Es knallte wieder und man hörte, wie eine Kugel metallisch an unser Auto schlug.
Ich sah mich um. Der Hippie fuhr wie ein Beserker und lehnte sich dabei aus dem Fenster, in der Hand ein Gewehr.
Wieder knallte ein Schuss.
„So trifft er uns nie“, wollte ich gerade sagen, da schrie Isabelle kurz auf und fasste sich mit einer Hand an die Schulter. Ein roter Fleck breitete sich dort aus.
„Isabella“, brüllte ich, „hat er dich getroffen?“
Isabella nickte, biss die Zähne aufeinander und sagte: „Ich glaube, es war nur ein Streifschuss.“
Tapfer griff sie wieder mit beiden Händen nach dem Lenker und fuhr weiter.
Es war inzwischen Abend geworden. Über Gomera lag die Dämmerung wie ein dunkles Tuch. Lichter gingen in den Tälern an. Es war kaum Verkehr auf den Straßen. In unsere Richtung fuhren nur wir mit dem durchgedrehten Hippie auf den Fersen.
Immer wieder knallten Schüsse. Ich duckte mich jedes Mal. Als ob das irgendetwas nützen würde.
Es knallte neben mir. Peng! Der Rückspiegel war weg.
Nun rasten wir durch Arcadece. Links lag der kleine Stausee im Dunst. Gleich würden wir in Arure sein, vielleicht könnten wir den Hippie dort irgendwie abhängen, dachte ich verzweifelt.
Da gab es vor uns einen gewaltigen Rumms.
Es war unglaublich. Man hätte meinen können, man wäre Zeuge einer Atomexplosion. Isabella griff den Lenker noch fester, ihre Knöchel waren ganz weiß, und zog mit dem Auto an den Straßenrand. Dort blieb sie stehen. Wir sahen entsetzt in die Richtung, aus der der gewaltige Donnerschlag hergekommen war. 
Jetzt knallte und schepperte es auf einmal hinter uns.
Wir drehten uns um und sahen die Straße zurück. Der Hippie hatte vor Schreck über die Explosion die Kontrolle über seinen Wagen verloren, so viel war klar. Der Seat hatte sich spektakulär überschlagen. Er bestand nur aus verbeulten, rauchenden Trümmern. Noch während wir zusahen, entwickelte sich im Wrack eine Stichflamme und das ganze Auto brannte lichterloh.
Ich sprang aus dem Auto und wollte hinrennen, um den Fahrer zu retten, aber Isabella stand sofort neben mir und hielt mich am Arm fest.
„Du kannst dort nichts mehr ausrichten“, sagte sie, „der Mann ist schon tot. Guck dir das nur an!“
Nun blickten wir zu zweit in die Richtung, aus der der gewaltige Rumms gekommen war, der uns und unseren Verfolger so jäh erschreckt hatte.
Ein orangefarbener Feuerschein breitete sich über dem ganzen Abendhimmel aus.
„Was war das?“, flüsterte Isabella. Sie zitterte am ganzen Leib. 
Mir ging es nicht anders, auch ich stand unter Schock.
„Mein Gott“, sagte ich heiser, „das kam vom Mirador.“
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Wie auf Kommando sprangen wir in Isabellas Auto. Sie brauste die Straße hinunter nach Arure. Je näher wir dem Mirador kamen, desto deutlicher wurde, dass meine Vermutung richtig gewesen war. Isabella hielt in einer Kurve und wir näherten uns dem Restaurant zu Fuß.
Es war entsetzlich. Dort, wo eigentlich die Terrasse des Mirador war, war nichts, nur ein klaffendes Loch. Am Rand des Loches brannten die gierigen Flammen alles weg, was noch zu holen war. Wir sahen den Abhang herunter. Tief unten im Tal brannten weitere Reste des ehemaligen Luxusrestaurants. Alles lag unter einer dichten Rauchschicht, die uns in den Augen brannte und in der Nase stach.
Nur die kleine Ermita klebte unberührt am Hang, wie das Nest einer Rauchschwalbe. Kein Weg führte mehr dorthin. Alles war weg.
Isabella und ich pressten Taschentücher gegen unsere Gesichter und sahen uns alles an.
Es war kein Mensch zu sehen, weit und breit nicht. Vermutlich waren alle Personen, die zum Zeitpunkt der Explosion in dem Lokal gewesen waren, mit den Trümmern in das Tal gestürzt und tot.
Da stieß Isabella mich an.
„Dort“, sagte sie, „dort liegt einer.“
Wir gingen zu den Trümmern. Es waren die Reste der Tür des Liefereingangs. Zwei Füße staken darunter heraus.
„Fass mit an“, sagte ich Isabella. Zu zweit hoben wir das schwere Teil hoch und hievten es an die Seite. Die Füße gehörten Manuel.
Ich hockte mich hin und sah ihn genau an. An seinem Kopf klaffte eine riesige Wunde. Er war eindeutig tot.
Isabella drehte sich weg und schritt auf die Straße zu. Dann kehrte sie mit einem Mal zurück und sagte: „Schnell, Jan, durchsuche seine Taschen!“ Sie blieb stehen, drehte aber ihr Gesicht wieder weg.
Mir war die Handlung zutiefst zuwider, aber ich wusste, worum es ging. Schnell filzte ich den Toten. Sein Körper war noch warm. Mich schauderte dabei.
Isabella sah mich gespannt an.
Doch ich musste meinen Kopf schütteln.
Ich hatte den Stick nicht gefunden.
Ich richtete mich benommen auf und sah Isabella verzweifelt an. 
So war das also. Wir hatten nichts, nichts. Alles war weg.
Nun hörte man eine Sirene im Tal aufheulen. Man hatte dort das Feuer bemerkt. Aus unserer Position konnten wir sehen, wie sich eine Kolonne von Fahrzeugen mit blitzenden Blaulichtern den Berg hinaufwand.
„Wir müssen hier weg“, sagte Isabella, „sonst meint man noch, wir hätten etwas mit dem hier zu tun.“
Ich nickte.
Wir rannten zu ihrem Auto zurück, stiegen ein und fuhren los.
„Fahr zu mir“, sagte ich, „sonst sieht man uns von der Unfallstelle wegfahren.“
Isabella warf den Motor an, legte den Gang ein und fuhr los.
Bis zu meinem Haus schwiegen wir. Ich sah Isabella an. Sie zitterte am ganzen Körper und klapperte mit den Zähnen. Selber fühlt ich mich auch nicht besser. Ich war schweißgebadet und mein Herz klopfte mir bis zum Hals.
Mein Haus empfing uns wie eine liebende Mutter. Dunkel, vertraut, geduldig lag es da. Wir verließen das Auto, ich schloss auf und wir stolperten über die Türschwelle. Bevor ich sie hinter uns zuzog, blickte ich noch einmal an den Himmel Richtung Mirador. Ein roter Schein lag dort, wie ein besonders dramatisches Abendrot.
Isabella ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie war kreidebleich. Ihre Bluse war an der Schulter blutgetränkt.
Ich rannte und holte meinen Erstehilfekoffer. Ich riss die Bluse am Ärmel auf und tupfte behutsam das Blut weg. 
„Gott sei Dank!“, stieß ich aus, „es ist tatsächlich nur ein Streifschuss.“
Ich verband die Wunde. 
„Hast du schlimme Schmerzen?“, fragte ich Isabella, „Willst du dich lieber hinlegen?“
Aber Isabella schüttelte den Kopf. „Nein, es geht. Ich bin nur ganz durcheinander.“
Sie zitterte immer noch.
„Ich auch“, sagte ich.
Ich stand auf und holte eine Flasche von meinem Wein und zwei Gläser. Ich goss uns ein. Isabella führte das Glas mit unsicheren Fingern an den Mund und nippte daran. Ich kippte ein ganzes Glas herunter und goss mir gleich wieder ein.
„Jan, was war das?“, jammerte Isabella. 
Ich zuckte mit den Schultern. „Isabella, ich weiß es nicht. Irgendetwas muss dort explodiert sein, vielleicht der Gasherd, oder so.“
„Die Explosion hat uns das Leben gerettet“, sagte Isabella mit bebenden Lippen.
„Ja“, sagte ich tonlos, „der Hippie hätte uns sonst erwischt.“
Die Anspannung fiel von Isabella ab und sie begann leise zu weinen. Ich ging zu ihr, hob sie hoch und nahm sie auf meinen Schoß wie ein kleines Kind. Sie legte ihren Kopf gegen meine Brust und weinte weiter.
„Du warst fantastisch“, tröstete ich sie, „wenn du nicht das Auto so atemberaubend souverän gefahren hättest, wären wir schon viel eher im Abgrund gelandet.“
„Ich weiß nicht, wie ich das geschafft habe. Ich hatte die ganze Zeit eine Scheißangst.“
„Ich auch.“
„Das im botanischen Garten“, sagte Isabella jetzt, „das war genau die Giftküche, die wir gesucht haben. Der Hippie wollte uns töten, weil wir sie entdeckt haben.“
„Ja“, sagte ich, „konntest du irgendetwas genau erkennen?“
Isabella nickte. „Es war sonnenklar. Der Hippie hat an einer HPLC gestanden.“
Ich hob eine Braue, weil ich nur Bahnhof verstand.
Ein schwaches Schmunzeln huschte über Isabellas Gesicht. „Das ist die Abkürzung für Hochleistungsflüssigchromatograph. Der Hippie hat damit den Alkaloidgehalt des Rohopiums bestimmt. Der kann nämlich von Mal zu Mal schwanken. Er musste sicherstellen, dass die Tinktur, die er herstellte, auch eine tödliche Wirkung haben würde.“
„Und was hat der andere Kerl gemacht?“
„Er hat die besagte Tinktur hergestellt, vermutlich aus einem Ethanol-Wasser Gemisch.“
„Und diese Tinktur hat Costas Koch unter den Teig gemischt“, sagte ich.
„Nein. Vermutlich wäre die Wirksamkeit beim Backen verflogen. Sie haben die fertigen Almandredos mit der Tinktur beträufelt.“
Ich presste meine Kiefer aufeinander. Der Teufel hatte den Keks für Anita extra präpariert und ihr dann gegeben. 
Jetzt hat er seine gerechte Strafe, dachte ich mit Genugtuung. Er war tot.
Der Mirador war gerade zu einem Zeitpunkt hochgeflogen, als noch keine Gäste da waren, aber mit Sicherheit das ganze Personal.
Besser hätte man es nicht abpassen können.
„Meinst du, dass die Explosion ein Unfall war?“, fragte Isabella jetzt, als könne sie meine Gedanken lesen.
Ich dachte nach. Wenn ja, dann ein verdammt günstiger und passender Unfall. Aber wer sollte die Tat begangen haben? Wer außer mir und Isabella wusste wirklich etwas von dem, was auf dem Mirador geschah?
Da fiel es mir auf einmal ein. 
Christina!
„Sag mal“, fragte ich Isabella, „hältst du es für möglich, dass Christina den Mirador hochgejagt hat?“
„Nie und nimmer.“
„Aber wer sonst?“
Isabella zuckte mit den Schultern. „Jemand anderes? Jemand der ebenso einen guten Grund hat, sich an den Verbrechern dort zu rächen?“
Da wusste ich nur eine Person auf ganz Gomera. Doch der konnte es gar nicht gewesen sein. Carlos wusste schließlich nicht, dass Anita ermordet worden war.
Ich trank noch einen Schluck aus meinem Glas.
Da fiel es mir siedendheiß ein.
Mir fiel ein, dass ich Christina auf der Fahrt heute früh sehr freimütig erzählt hatte, dass Anita ermordet worden war, so wie ihr Vater.
Christina und Carlos hatten den ganzen Tag zusammen verbracht.
Ich spürte, wie mein Puls sich beschleunigte. 
Wie blöd war ich doch gewesen! Natürlich hatte sie mit Carlos darüber gesprochen.
„Was ist los, Jan“, fragte Isabella, „du bist auf einmal kreidebleich geworden.“
Ich bedeckte meine Augen mit einer Hand und flüsterte: „Ich bin Schuld, Isabella. Ich bin Schuld an der Zerstörung des Mirador.“
Ich erzählte ihr von meinem Verdacht.
„Da kannst du doch gar nicht sicher sein“, entgegnete Isabella, „vielleicht irrst du dich.“
Doch ich war mir sicher. Ich kannte Carlos. Schon meine erste Begegnung mit ihm, war nur ein großer Beweis der ungeheuren, kompromisslosen Liebe für seine Schwester gewesen. Für Carlos gab es so gut wie keine Wahl; aufgrund der Information, die Christina ihm geliefert hatte, konnte er nur so handeln, wie er es getan hatte. Es passte alles hundertprozentig ins Bild. 
Aber nein, versuchte ich mich zu beruhigen, Carlos hätte nie ganz alleine eine solche Explosion zustande gebracht. 
Doch dann bekam ich eine Gänsehaut.
Hatte nicht am Liefereingang der Gastank gestanden? Mit Zielstrebigkeit, Geschick und einer entsprechenden Zündschnur hätte man ihn zu einer verheerenden Bombe umfunktionieren können. Dumm war Carlos nicht. 
Isabella sagte nun kämpferisch: „Und wenn schon! Die Kerle haben es nicht anders verdient. Es ist gut, dass dieses schreckliche Nest endgültig ausgehebelt worden ist.“
Ich spürte, wie ich ihr innerlich beipflichtete. Gleichzeitig sank mir das Herz.
„Isabella, weißt du eigentlich, was das bedeutet? Jetzt sind wir wieder da, wo wir am Anfang waren. Wir haben nichts, absolut nichts, in den Händen, um die Situation im Acueducto publik zu machen.“
„Ist doch egal“, sagte Isabella, „jetzt sind sie doch eh alle tot und haben ihre gerechte Strafe bekommen, auch der blöde Hippie, im Übrigen. Sie werden seine Leiche finden und denken, dass er vor Schreck von der Fahrbahn abgekommen ist, so wie es ja auch geschehen war. Der Idiot kann jetzt kein Gift mehr mischen, gut so!“
Ich war nicht zufrieden.
„Wie soll Christina zu ihrem Recht kommen? Wer soll jetzt nachweisen, dass ihr Vater ermordet worden ist?“
Isabella begriff. „Ja, das stimmt“, sagte sie nachdenklich, „wenn das Acueducto nicht explodiert wäre, hätten wir die nötigen Unterlagen von Manuel erhalten. Meinst du, dass man den Computer aus den Trümmern heraussuchen könnte? Vielleicht findet man entsprechendes Material noch auf der Festplatte.“
„Das glaube ich nicht. Die ist sicher mit verbrannt.“ Ich wühlte frustriert mit den Händen durch meine Haare. „Es ist so furchtbar. Wir waren so nahe dran“, stöhnte ich.
Isabella stand auf und legte ihre Arme um mich.
„Jan, vergiss es“, sagte sie, „quäle dich deswegen nicht. Ich glaube, wir sollten jetzt diese ganze entsetzliche Sache zu den Akten legen. Es ist schon fürchterlich für Christina, aber sie ist noch jung und wird irgendwie mit der Lage klarkommen.“
„Ich hätte so gerne den ganzen Skandal für die Welt offen dargelegt“, sagte ich, „man hätte die Menschen dafür sensibilisieren können, welche Tücken und Gefahren die aktive Sterbehilfe birgt.“
Isabella streichelte mir über die Haare. „Jan, es ehrt dich, dass du die Welt verbessern willst. Warum fängst du nicht im Kleinen an, und arbeitest wieder als Arzt? Du könntest so vielen Menschen helfen.“
Ich fing ihre Hand und hielt sie fest. Dann drückte ich einen langen Kuss darauf. 
„Ja“, sagte ich, „ich glaube du hast Recht.“
„Wenn du nichts dagegen hättest“, sagte Isabella jetzt, „würde ich gerne nach Hause fahren. Ich habe das ungeheure Bedürfnis, zu duschen, etwas zu essen und in mein Bett zu gehen.“
Ich nickte.
Dann sagte ich: „Darf ich mitkommen?“
„Natürlich“, sagte Isabella, und ihre Grübchen erschienen deutlich, „ich hatte es sogar gehofft.“
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Wir fuhren hinunter ins Valle. Der Feuerschein im Himmel war schwächer geworden. Die Sirenen waren verstummt. Vermutlich hatte man sich davon überzeugt, dass alles rettungslos verloren war. Morgen würden die Leute dorthin pilgern, das war gewiss, um sich mit Faszination und Grauen die rauchenden Ruinen, die Trümmern im Tal, das schwarze Loch, das einmal das elegante Acueducto gewesen war, anzusehen.
Das Valle Gran Rey lag friedlich da, als hätte sich nichts besonderes auf der Insel ereignet. 
Isabella stellte ihren Smart ab.
„Morgen muss er zur Werkstatt“, sagte sie. Hoffentlich denkt man, dass es nur Steinschlag war. Wenn nicht, muss ich dem Mechaniker Schweigegeld zuschieben.“
Ich sah sie von der Seite an. Sie lächelte verschmitzt.
Sie schloss die Seitentür auf, die zu ihrer Wohnung führte. Da stieß ihr Fuß gegen etwas. Sie runzelte die Stirn, drückte auf den Lichtschalter und beugte sich herab, um es aufzuheben. Es war ein schlichter Umschlag, ohne Adresse. Sie riss ihn mit zitternden Händen auf. Da fiel etwas in ihre Hand, ein kleiner eckiger Gegenstand.
Es war ein USB-Stick. Der Stick, den ich Manuel an dem Abend in meinem Garten gegeben hatte.
Es war Nacht, es war dunkel, wir waren schlagkaputt, aber wir trugen den Stick in die Apotheke und probierten ihn am Computer dort aus. 
Was sich uns dort eröffnete, spottete jeder Beschreibung. Mateo Costa hatte einen regen Briefwechsel mit Deutschland betrieben. Unzählige Menschen hatten sich gemeldet, die ihn offen anflehten, an seinen „Arrangements“ teilnehmen zu dürfen. Die Summen, die dafür herüber geblättert werden sollten, überstiegen bei Weitem dem, was „ein gutes Essen im Luxusrestaurant“, (wie der Padre es genannt hatte), normalerweise kosten würde.
Und dann waren da noch eigentümliche, geheimnisvolle Korrespondenzen, Mails, in denen die Schreiber beteuerten, dass die designierte „Hauptperson“ mit ihrem Leben abgeschlossen habe, aber nicht die Entschlusskraft hätte, für sich den erlösenden Schritt zu planen und durchzuführen.
Costa antwortete freundlich und sachlich, dass er Verständnis für das Problem habe, und dass man der Situation äußerst diskret und human begegnen könne und würde.
Eine dieser zwielichtigen E-Mails stammte von Helga van Golzen.
Isabella und ich sahen uns gegenseitig an.
Ich sagte: „Dieses ist, was ich gesucht habe. Ich denke, dass es die Polizei in Madrid interessieren wird.“
„Ja“, ergänzte Isabella, „und Christina kommt zu ihrem rechtmäßigen Erbe. Auch die deutschen Behörden werden diese Dateien sehr spannend finden.“ 
 
 
Isabella und ich heirateten. Die Wohnung an der Apotheke richtete ich mir als Arztpraxis ein. Wir zogen gemeinsam in mein Landhaus, das wir nach und nach ausbauten, um mehr Platz für unsere wachsende Familie zu haben.
Carlos übernahm meine Weinterrassen und produzierte mit Pedro einen fantastischen Wein, der sogar auf dem Festland als besonderer Tropfen hoch gehandelt wurde.
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Zwei Jahre später standen Isabella, Christina, Carlos und ich, sowie der treue Pedro und Inez an einem sonnigen Nachmittag an Anitas Grab. Carlos hatte seinen Arm schützend um seine junge Braut gelegt. Vor einer halben Stunde hatte der Padre mit den buschigen Augenbrauen ihn und Christina als Ehepaar gesegnet.
Christina nahm ihren Brautstrauß aus bunten Feldblumen und legte ihn auf dem schmalen Sims ab, der unterhalb der Marmorplatte war, in die Anitas Lebensdaten eingraviert waren. 
Wir schwiegen in andächtiger Stille. Eine Biene schwirrte herbei und setzte sich auf eine Blüte des Straußes und flog dann wieder weg.
Christina streckte ihre Hand aus und glitt mit dem Zeigefinger über eine flache Scheibe, die in die Marmorplatte eingefügt worden war. Darin wand sich ein feiner, schwarzer Strich schneckenförmig in die Mitte.
„Ich weiß, was das ist“, sagte sie, „das ist ein Operculum.“
„Ja“, sagte ich, „ich habe es vor einiger Zeit hier anbringen lassen.“
„Es ist ein besonders schönes Operculum“, sagte Christina, „nur schade, dass man jetzt nie erfahren wird, wie es von der anderen Seite aussieht.“
„Das ist nicht schlimm“, erwiderte ich, „es gibt Dinge in der Welt, die dürfen so geheim sein und bleiben. Das ist gut so.“
Carlos sah auf. Unsere Blicke trafen sich. Etwas flackerte in seinen Augen. 
Dann sah er wieder weg, hakte seine entzückende Frau unter und drehte sich zum Gehen. 
Wir folgten ihnen aus dem Friedhof.
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